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Die Spinnenfrau

»Toll«, sagte ich und verzog meine Mundwinkel.

»Was ist toll?«, fragte Suko und bremste hinter einem gelben Transporter.

»Dass wir am frühen Morgen schon mit einer Leiche konfrontiert werden. Das meine ich.«

»Du hast doch gefrühstückt«, hielt Suko dagegen.

»Ein wenig.«

Er lachte. »Dann siehst du die Leiche nicht auf nüchternem Magen.«

»Danke. Soll das ein Trost sein?« Purdy Prentiss rief nicht grundlos an.«

»Das denke ich auch.« Danach grinste ich. »Du wirst lachen, es tröstet mich sogar.«


Purdy Prentiss!, dachte ich. Die toughe Staatsanwältin, die sich so leicht nicht die Butter vom Brot nehmen ließ. Die Frau mit den rotblonden Haaren war wirklich toll. Wir hatten schon oft genug mit ihr zusammengearbeitet, und es kam noch etwas Wichtiges hinzu. Purdy Prentiss hatte schon mal gelebt. Vor sehr, sehr langer Zeit in Atlantis. Davon war noch etwas zurückgeblieben.

Sie konnte sehr gut mit Waffen umgehen.

Und heute wollte sie uns eine Leiche zeigen. Das war im Prinzip nichts Außergewöhnliches, aber wenn Purdy so sprach, dann steckte wohl mehr dahinter. Was es genau war, das hatte sie uns leider nicht gesagt, es sollte wohl eine Art von Überraschung werden.

Verabredet waren wir in der Pathologie. Und dieser Bau sah für mich von außen ebenso hässlich aus wie von innen. Er bestand aus Backsteinen, die gut aussehen können, wenn man sie pflegt. Das war hier nicht der Fall. Man hatte sie Wind und Wetter überlassen, und so gab es an den Außenwänden so gut wie keine Farbe mehr.

Wir konnten wieder anfahren. Ich war froh, dass ich neben Suko sitzen konnte, denn er war es gewesen, der mir bei meinem letzten Fall das Leben gerettet hatte. Wäre er nicht gekommen, hätte mich ein gewisser Dr. Sarko zur Hölle geschickt. Es war ihm nicht gelungen, weil Suko schneller gewesen war, und jetzt steckte der gute Sarko in der Hölle.

Weit mussten wir nicht mehr fahren. Im nächsten Block lag unser Ziel.

Die Umgebung wurde grauer, als wollte sie sich dem Bau anpassen. Das aber konnte auch Einbildung sein. Dennoch sank meine Laune noch tiefer, als ich das Gebäude sah.

Wir wussten, wo wir parken konnten. Das war im hinteren Teil des Grundstücks. Dort gab es einen Parkplatz, der von hier nicht einsehbar war.

Und wir hatten Glück, denn es gab eine freie Parktasche, die für den Rover wie gemacht schien.

Wir stiegen aus, blieben zunächst mal stehen und blickten uns um. Zumindest ich tat das.

»Was hast du?«, fragte Suko.

Ich winkte ab. »Nichts Besonderes.«

»Doch, du siehst so aus.«

»Klar. Ich habe nur daran gedacht, dass es hier noch immer so beschissen aussieht.«

»Hast du was anderes angenommen?«

»Im Prinzip nicht. Ich dachte nur, ich hätte mich geirrt. Ist aber nicht.«

»Das ist unser Schicksal. Komm, Alter, dann wollen wir uns die Leiche mal anschauen.«

An diesem Morgen war ich wirklich nicht gut drauf. Ob es nur an dem Besuch in der Pathologie lag, wusste ich nicht. Es konnte auch andere Gründe haben.

Man konnte nicht einfach so hineingehen und irgendwelche Toten besichtigen. Man musste sich schon anmelden oder bekannt sein. Der Kollege hinter der Eingangstür ließ seine Zeitung sinken, als er uns sah. Dann fing er an zu grinsen.

»Na, auch mal wieder hier, die Herren?« Er grinste weiter. »Zum Glück lebend – ha, ha …«

Wir lachten nicht. Suko übernahm das Sprechen. »Wir sind mit Doktor Prentiss verabredet. Wissen Sie, wo wir sie finden können?«

»Klar, das ist eine heiße Nummer. Und so etwas ist Staatsanwältin. Alle Achtung.«

Ich verlor langsam die Geduld. »Wo ist sie? Wir haben keine Lust, lange zu suchen.«

»In der Kantine.«

Ich war überrascht. »Ach, gibt es so etwas hier auch?«

»Keine richtige. Wir nennen den Raum nur so. Da stehen ein paar Automaten. Dort können Sie sich was holen.«

»Danke für den Tipp.«

»Keine Ursache.« Er erklärte uns noch, wie wir am besten zu dieser Kantine kamen, dann griff er wieder nach seiner Zeitung und vertiefte sich darin.

Im Innern dieses Hauses roch es kaum. Die Luft wirkte künstlich auf mich, aber das konnte auch täuschen. Jedenfalls war es keine Umgebung, die mir gefiel.

Ich folgte Suko, der die Tür zu dieser angeblichen Kantine fand und sie aufdrückte. Es war ein Raum mit Fenstern. Das war nicht überall hier der Fall. Der Blick fiel zur Seite und auf die Mauern eines anderen Hauses.

Der Mann am Empfang hatte recht. In dieser Kantine gab es nur Automaten und ein halbes Dutzend Tische mit Stühlen. Aus den Automaten an der Wand konnte man die Getränke ziehen, aber auch kleine Snacks.

Und einen solchen aß Purdy Prentiss, die allein an einem Tisch hockte und uns anlächelte. Den Kaffee trank sie aus der Tasse, und auf einem Unterteller lagen einige Kekse. Zudem beschäftigte sie sich mit einem Artikel, der in einer Fachzeitschrift erschienen war.

Das war jetzt vorbei, als sie uns sah.

»Na, das ist doch super, dass ihr so schnell gekommen seid.« Sie umarmte uns beide. »Wollt ihr etwas essen?«

Suko schüttelte den Kopf.

Purdy fragte: »Du, John?«

»Nein, ich habe schon.«

»Okay. Aber ich esse noch etwas.«

»Kannst du gern. Ich hole mir einen Kaffee.«

Dann saßen wir zusammen. Zum Kaffee hatte ich mir doch noch ein Stück Kuchen besorgt. Es war eine Waffel, die ich aß und die sogar recht gut schmeckte.

Purdy lächelte uns zu. »Ihr seid gespannt, wie?«

»Und ob«, sagte ich.

»Das bin ich auch«, sagte sie.

»Wieso?«

»Auf die Lösung.«

»Aber es geht um einen Toten – oder?«, fragte Suko,

»Sicher. Und dieser Tote gibt uns Rätsel auf. Sorry, aber das ist nun mal so.«

»Inwiefern?«, fragte ich.

Sie winkte ab. »Das werdet ihr gleich sehen. Ich will nur noch meinen Kaffee trinken.«

»Ja, tu das.«

Sie hatte es wirklich spannend gemacht, und nicht nur sie trank den Kaffee, sondern auch ich schlürfte meinen weg und aß auch den Rest der Waffel.

Wir schauten uns an. Purdy lächelte. Ihr Haar trug sie wie immer. Es sah aus, als säße ein rotblonder Helm auf ihrem Kopf. So akkurat war auch der Schnitt. In ihren grünen Augen tanzten Funken, als sie fragte: »Alles klar bei dir?«

»Ich kann nicht klagen.«

»Super.«

»Und was ist mit dir?«

Sie winkte ab. »Ach, du weißt doch, John. Immer die gleiche Routine.«

»Aber nicht jetzt.«

»Das stimmt.«

Mehr sagte sie nicht. Ich hatte gedacht, dass sie etwas hinzufügen würde, doch da hatte ich mich geirrt. Mit einer Serviette tupfte Purdy ihre Lippen ab, dann stand sie auf und nickte uns zu. »Wir können.«

Purdy Prentiss kannte sich hier aus. Wieder gingen wir durch einen Flur und mussten mit einem Lift in den Keller fahren. Hier kannte ich mich besser aus. Suko und ich waren schon öfter hier gewesen und hatten mit dem Chef, Doktor Miller, zu tun gehabt. An diesem Tag bekamen wir ihn nicht zu Gesicht, nur einige andere Angestellte, die uns kurz grüßten. Wir mussten bis zum Ende des Gangs gehen. Dort befand sich an der linken Seite eine Tür, vor der Purdy stehen blieb.

»Man hat mir diesen Raum überlassen.« Sie holte aus der Kostümjacke einen Schlüssel hervor und schloss auf.

Jetzt hatten wir so lange gewartet, und ich war gespannt, ob es sich auch gelohnt hatte.

Die Staatsanwältin schob die Tür auf, und unser Blick fiel in einen recht kleinen gekühlten Raum. Eine Einrichtung gab es nicht, dafür den üblichen Tisch, den ich von der Pathologie her kannte. Er war aus Metall. An den Seiten gab es die Ablaufrinnen für die Flüssigkeiten.

Und dann fiel mein Blick auf den Tisch.

Dort lag er.

Neben mir wurde Suko blass. Purdy sagte nichts, und ich stand da und konnte auch nichts sagen, denn was ich hier zu sehen bekam, damit hatte ich nicht gerechnet …

***

Der Tote war ein Phänomen!

Er lag auf dem Rücken, und ich hätte gut in sein Gesicht schauen können. Das aber war nicht möglich. Von dem Gesicht war nicht viel zu sehen, weil es völlig bedeckt war. Und das von einem hellen Gebilde.

»Tretet ruhig näher und schaut es euch an. Der Tote ist sehr interessant.«

Ja, das war er. Zumindest die Tatsache, dass er in einen Kokon eingewickelt war. Er war auch nicht nackt, sondern trug normale Kleidung.

Suko und ich schauten genauer hin und erkannten, dass der Körper von Fäden umwickelt war. Und das nicht nur von wenigen, sondern von unzähligen, die so dicht nebeneinander lagen, dass sie eine regelrechte Schicht bildeten, die eng auf der Haut lag.

Mich interessierte besonders der Kopf. Ich wollte das Gesicht sehen, aber ich hatte Mühe, es zu erkennen, weil die Fäden zu dicht waren. Sie klebten aneinander, es gab keine Lücke, durch die wir schauen konnten. Ich erkannte, dass der Mund weit geöffnet war, als hätte er versucht, noch im letzten Moment nach Luft zu schnappen.

Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als ich mich wieder aufrichtete und mich nach links drehte. Denn dort stand Purdy Prentiss. Wie ich sie kannte, wartete sie bestimmt auf einen Kommentar von mir. Damit konnte ich nicht dienen, dafür mit einer Frage.

»Was ist mit ihm passiert? Kannst du dazu was sagen? Habt ihr etwas herausgefunden?«

Sie nickte. »Haben wir.«

»Und was?«

Purdy Prentiss schaute auf ihre Hände, als sie sprach. Und sie redete recht langsam. »Er ist grausam umgebracht worden. Man kann davon ausgehen, dass er erstickte. Erst machte man ihn kampfunfähig, dann wurde es gnadenlos.«

»Was ist das für ein Zeug, das seinen Körper bedeckt?«, wollte ich wissen.

Die Antwort gab Suko. »Spinnweben, würde ich sagen. Ja, dicke Spinnweben. Habe ich recht?«

»Hast du, Suko.«

Ich hatte nur zugehört. Jetzt blies ich meine Wangen auf. Danach stieß ich die Luft wieder aus und sagte: »Spinnweben also.«

»Ja.«

»Und weiter?«

Purdy Prentiss legte ihre Stirn in Falten und weitete die Augen. »Er ist nicht das erste Opfer. Es gab schon mal eines, das so aussah. Da habe ich noch nicht richtig geschaltet. Jetzt aber stehen meine Sinne auf Alarm, denn dieses zweite Opfer könnte auf eine Serie hindeuten.«

»Vielleicht.«

Suko war einmal um den Tisch herumgegangen, er hatte sich eine Frage überlegt.

»Wer wäre denn in der Lage, diese Fäden abzuschießen? Meinst du, dass es Spinnen gewesen sind?«

Purdy hob die Schultern. »Wir haben die Bänder untersucht und festgestellt, dass es sich um das Material handelt, aus dem auch Spinnweben sind.«

»Mehr sagst du nicht?«, fragte ich.

»Was willst du denn hören?«

Ich musste lachen. »Gibt es denn Spinnen, die diese Fäden abschießen?«

»Das müssten Riesentiere sein.«

»Genau. Aber du weißt nicht mehr – oder?«

»Tja, was soll ich dazu sagen? Wir haben die Fäden untersucht, sie bestehen aus normaler Spinnenseide, die ein Tier als Flüssigkeit aus den Spinnwarzen schießt. In der Luft erhärtet sie sich zu den elastischen Fäden. Wenn du einmal in denen gefangen bist, gibt es kaum ein Entkommen. Selbst für Menschen nicht.«

Ich musste erst mal durchatmen, bevor ich fragte: »Könnten wir es denn hier mit einer Riesenspinne zu tun haben?«

»Das muss wohl so sein«, sagte Purdy.

Suko meinte: »Dann stellt sich die Frage, wo es sie gibt.«

Tja, wo gab es sie? Keiner von uns konnte darauf eine Antwort geben. In dieser Welt bestimmt nicht. Der Gedanke an eine andere Dimension kam mir in den Sinn. Ich wollte aber nicht weiter darauf eingehen, sondern kam auf den Mann zu sprechen.

»Wo wurde er gefunden?«

»In einem Kanal nahe der Themse.«

»Im Wasser?«

Purdy schüttelte den Kopf. »Nein, es war ein trockener Kanal. Wie ich erfahren konnte, führt er nur im Winter Wasser. Es ist auch mehr ein Abfluss für Abwasser. Da wurde er gefunden, aber ob er da auch gestorben ist, weiß ich nicht.«

»Klar. Und du hast von noch einem Opfer gesprochen.«

»Genau, John. Er sah aber nicht so aus wie dieser hier.«

»Warum nicht?«

»Weil da nur sein Kopf umwickelt war. Der Körper lag frei. Erstickt ist er trotzdem.«

»Und wo fand man ihn?«

»Auf einem Rummel.«

»Bitte?« Ich konnte es nicht glauben.

Purdy Prentiss nickte. »Ja, auch wenn es ungewöhnlich ist, man fand ihn auf einem Rummel. Er saß als Toter in einem Wagen der Geisterbahn.«

»Sehr passend«, sagte ich.

»Das kannst du laut sagen.«

»Und wo finden wir den Rummel?«

Da lächelte sie. »Ich kenne deine Gedanken. Zwischen ihm und dem Kanal liegen Meilen. Du kannst auch Welten sagen. Eine Verbindung haben wir da nicht entdeckt.«

»Schade.«

»Du sagst es.« Purdy runzelte die Stirn. Dann sagte sie mit leiser Stimme: »Wir müssen davon ausgehen, es mit einem Phänomen zu tun zu haben. Und deshalb seid ihr mit dabei.«

»Toll«, murmelte ich.

»Was hättest du an meiner Stelle getan, John?«

»Keine Ahnung. Da bin ich überfragt.«

Suko hatte lange Zeit nichts gesagt. Das änderte sich jetzt.

»Wie heißen die beiden Toten, und was habt ihr über die herausgefunden? Ich denke, da ist nachgehakt worden.«

»Ist es auch.«

»Dann mal los.«

»Der erste Tote heißt Walter Friend. Der zweite, der hier von euch liegt, hört auf den Namen Steve Heller.«

Jetzt wussten wir mehr. Aber keiner von uns konnte mit den Namen etwas anfangen. Das galt auch für Purdy Prentiss, wie sie uns sagte.

»Habt ihr denn Gemeinsamkeiten zwischen den beiden Toten herausgefunden?«, fragte Suko.

»Nein, das haben wir nicht. So einfach ist das nicht.«

»Und wer waren die beiden? Was haben sie für einen Background?«

Purdy hob die Schultern. »Sie waren so unterschiedlich. Walter Friend arbeitete als Eisenbahner. Steve war in einem Architekturbüro beschäftigt.« Purdy schaute auf ihre Füße. »Es tut mir leid, aber wir haben keine Gemeinsamkeit herausgefunden. Sie haben sich zu Lebzeiten nicht gekannt.«

»Und doch sind sie beide auf diese schreckliche Art und Weise gestorben.« Ich schüttelte den Kopf. »Sollte es sie denn nur zufällig erwischt haben?«

»Das ist möglich.«

Ich sah Purdy zweifelnd an. »Glaubst du das wirklich? Du bist doch nicht von gestern. Da muss es eine Verbindung geben.«

»Klar. Aber wie finden wir die?«

»Das ist die Frage.«

Ich sprach weiter. »Habt ihr denn die verwandtschaftlichen Verhältnisse der beiden Opfer untersucht?«

»Haben wir. Auch ohne Ergebnis. Sie kannten sich nicht. Es gibt nichts, was sie gemeinsam hatten.«

Ich fragte nicht mehr weiter. Purdy und ihre Mannschaft hatten alles Menschenmögliche getan.

Wir schauten uns an. Keiner von uns wusste eine Antwort. Es brachte uns auch nicht weiter, wenn wir hier blieben, und so verließen wir den Raum und gingen dorthin, wo wir schon mal gewesen waren. In die kleine Kantine.

Purdy brauchte einen Kaffee und ich ebenfalls. Die Toten waren uns nicht aus dem Sinn gegangen. Unsere Gedanken klebten noch immer daran, und als Purdy den ersten Schluck getrunken hatte, stellte sie eine auf der Hand liegende Frage.

»Wann werden wir wohl das nächste Opfer finden?«

»Keine Ahnung«, sagten Suko und ich wie aus einem Mund.

»Aber es wird so sein«, erklärte die Staatsanwältin, »daran glaube ich fest.«

Ich stellte meinen Becher ab. »Und was macht dich so sicher?«

Sie lächelte und hob die Schultern. »Was macht mich so sicher«, murmelte sie. »Das kann ich dir sagen. Ich habe den Eindruck, dass wir als Gegnerin eine Schwarze Witwe haben. Eine Mörderin und zugleich auch Monsterspinne, die alles vernichtet, was sie vernichten kann und eben diese mörderischen Fäden abschießt.«

»Dann muss es eine Riesenspinne sein«, meinte Suko.

»Ja, vielleicht ist sie das auch.«

»Und wo kommt sie her?«

Purdy hob die Schultern.

»Auf der Erde gibt es solche Tiere nicht«, sagte Suko.

»Das glaube ich auch. Aber ich denke einen Schritt weiter. Vielleicht aus einer anderen Dimension?«

»Hast du denn damals in Atlantis solche Bestien kennengelernt?«

»Nein, das nicht.«

»Nun ja, dann müssen sie eben woanders hergekommen sein.« Suko schaute zu mir rüber. »Was sagst du dazu?«

»Ich halte mich da raus.«

»Findest du die Theorien denn so absurd?«

»Nein, ich denke sogar, dass sie zutreffen und wir uns auf etwas einstellen müssen.«

Suko nickte. »Ja, auf eine Riesenspinne, die durch Londons Straßen wandelt.«

Purdy sagte. »Ich halte nichts für unmöglich.«

»Und was können wir tun?«

Suko erhielt weder von Purdy noch von mir eine Antwort. Was sollten wir auch sagen? Es gab nur die beiden Toten, aber es gab keine Spur zu ihrem Killer.

Oder war es eine Riesenspinne?

Wir konnten nur hoffen, auf eine Spur zu stoßen, bevor es noch weitere Tote gab …

***

Seinen richtigen Namen kannte er nicht mehr. Alle nannten ihn nur Zack, und Zack war dafür bekannt, dass er in den Tag hinein lebte und sich dabei wohl fühlte. Er verdiente sich sein Geld, aber er war kein Bettler, sondern ein Sammler, darauf legte er Wert.

Und was sammelte er?

In der Regel Flaschen, für die es Geld gab. Er kannte alle Abfalleimer in seiner Umgebung und auch die Stellen, an denen Leute ihren Müll in Containern entsorgen konnten.

An diesem Abend hatte er sich die Dämmerung ausgesucht. Endlich war das Wetter umgeschlagen. Die Sonne wärmte die Tage durch, und auch am Abend wurde es nicht sehr viel kühler.

Zack fühlte sich recht wohl. Wenn er sich von seinem Revier weiter entfernte, ging er nicht zu Fuß, sondern nahm ein altes Bike, das ihm mal jemand geschenkt hatte.

Zack hatte es gereinigt, sich neue Reifen besorgt und er hatte es auch geputzt. Danach war es für seine Zwecke präpariert worden. Er hatte zwei Taschen an den Gepäckträger gehängt und auch noch eine Leinentasche an den Lenker.

So war er losgefahren, und so war der dreiundfünfzigjährige grauhaarige Mann auch dorthin gelangt, wo Müllcontainer vor einer langen Mauer standen und auf Beute warteten. Hinter der Mauer breitete sich ein Friedhof aus, was Zack immer begrüßte, denn die Toten konnten ihm nichts mehr anhaben.

Er fuhr auf die Container zu und war froh, dass er keinen Konkurrenten dort sah. Er stieg vom Rad, stellte es auf den Ständer und verzog das Gesicht, denn er hatte sich zu früh gefreut.

Da war doch schon jemand da. Zuerst nahm er den Hauch wahr, der von einem Zigarillo stammte. Dann hörte er zwischen den Containern einen Fluch und wusste Bescheid.

Der Konkurrent war schneller gewesen als er.

Er kannte ihn auch. Der Typ war ein Schläger, einer, der rücksichtslos seinen Weg ging, und Zack hatte mal erlebt, wie dieser Kerl einen anderen Menschen zusammengeschlagen hatte, das war schlimm gewesen. Der andere wäre beinahe gestorben.

Und jetzt war der Schläger hier. Er suchte auch nach verwertbaren Dingen, allerdings nicht nach Flaschen. Die waren ihm schon etwas zu popelig.

Plötzlich tauchte der andere auf, und es reichte ihm ein Blick, um Zack zu entdecken. In seinem Mundwinkel klemmte ein Zigarillo. Von der Spitze stieß eine dünne Rauchfahne in die Höhe und zerflatterte.

»Ich bin schon weg!«, flüsterte Zack zur Begrüßung. »Sorry, ich wusste nicht, dass ich dich hier finde.«

Der Schläger nickte. In der rechten Hand hielt er einen Fahrradlenker, der er gefunden hatte. Trotz des Zigarillos im Mund fing er an zu grinsen.

Dann sagte er mit seiner bewusst auf cool und lässig gemachten Stimme: »In drei Sekunden bist du weg, du Pinscher.«

»Ja, ja, ich hau ja schon ab.«

»Wenn nicht, hol ich mir dein Bike.«

»Bitte, ich bin schon verschwunden.« Zack drehte sein Rad nach rechts um die Hand, schob es weiter, damit es etwas Fahrt bekam, und schwang sich dann in den Sattel.

Er fluchte, aber fluchte nur innerlich. Der Schläger sollte ihn nicht hören. Nach einigen Metern ging es ihm wieder besser. Da dachte er über etwas nach. Die Nacht war noch nicht hereingebrochen. Hinter der Mauer lag der Friedhof, den er von einigen Besuchen her kannte. Er war zwar keine Fundgrube für ihn, aber es gab auch dort gut gefüllte Abfallkörbe, die man sich mal aus der Nähe anschauen konnte, da war bestimmt so manche Flasche versteckt.

Zack trat in die Pedalen, ohne sich noch mal umzudrehen. Deshalb wusste er auch nicht, ob der Schläger ihn verfolgte oder aufgegeben hatte. Er fuhr durch, bis er das Ende der Mauer erreicht hatte. Sie grenzte nur einen Teil des Friedhofs ab. Der Bereich des Eingangs war ohne Probleme zu betreten. Das änderte sich auch am Abend nicht, und Zack wusste das.

Er hatte sich beeilt und war schon ins Schwitzen gekommen, als er den Friedhof erreichte und erst mal stehen blieb, um zu schauen und zu horchen. Noch traute er dem Frieden nicht, aber der Schläger schien ihm nicht gefolgt zu sein. So konnte Zack das Gelände mit einem einigermaßen guten Gefühl betreten.

Er fuhr nicht, sondern schob sein Rad. Die Wege kannte er und konnte in der Dunkelheit sogar auf eine Taschenlampe verzichten, was ein Vorteil war.

Zacks erstes Ziel war die Trauerhalle. Dort kannte er einen Abfalleimer, der zu den großen gehörte. Er hoffte, dass der Schläger ihn noch nicht gefunden und geleert hatte.

Keiner hielt ihn auf. Man ließ ihn laufen, und er atmete auf, als er die Leichenhalle sah, die ihn an einen riesigen Schatten erinnerte, der in der Landschaft stand.

Alles lief gut. Der Deckel war noch zu. Zack stemmte ihn hoch und hakte ihn fest.

Ein Lächeln umhuschte seine Lippen. Ja, er hatte Glück gehabt. Der Behälter war noch nicht geleert worden, und so konnte er erst mal zufrieden sein.

Er beugte sich vor, tauchte ein und nahm seine kleine Lampe zu Hilfe. Der Strahl wanderte über den Inhalt hinweg, und Zack verzog die Lippen. Er war leicht sauer, denn er sah, dass der Eimer nichts enthielt, was er gebrauchen konnte. Abgesehen von zwei Flaschen, nach denen er allerdings tauchen musste. Er holte sie raus und war etwas zufriedener, denn es handelte sich bei ihnen um zwei Ein-Liter-Gefäße.

Die passten, und als er daran dachte, huschte ein Lächeln über seine Lippen. Er freute sich nicht so sehr über die beiden Beutestücke, sondern darüber, dass er es geschafft hatte, dem Schläger ein Schnippchen zu schlagen.

Er verschloss den Deckel wieder und ruhte sich für einige Augenblicke aus. Zack dachte darüber nach, ob er noch weiter über den Friedhof laufen oder dieses Areal lieber aufgeben sollte. Er hatte in dem großen Abfallkorb schon nichts gesehen und würde auch in den kleineren kaum etwas finden. Das lohnte sich nicht. Eigentlich war es spät genug, um Feierabend zu machen. Schlafen würde er bei seinem Freund, einem Geistlichen, der ihm eine Luftmatratze in die Sakristei gestellt hatte. Das war im Winter besonders gut.

Zack ging noch nicht.

Er wartete und fragte sich, warum er wartete. Der Blick glitt über sein Bike, das an einer kleinen Mauer lehnte, und er schaute auch weiter, weil er das Gefühl hatte, nicht mehr allein auf dem Gelände zu sein.

Das stimmte auch. Das Geräusch war plötzlich da. Zack zuckte kurz zusammen, denn damit hatte er nicht gerechnet. Ein Friedhof bei Dämmerung war in der Regel die Ruhe selbst.

Und jetzt das Geräusch …

Von einem Tier stammte es nicht, da war er sich sicher. So blieb eigentlich nur der Mensch.

Ihm fiel nur der Schläger ein. Dieser Typ konnte es nicht verkraften, wenn jemand schneller war als er. Wahrscheinlich war er auf der Suche nach Zack und wollte herausfinden, ob er sich noch ein paar Flaschen besorgt hatte.

Tatsächlich, es war der Schläger!

Plötzlich tauchte er aus dem Schatten auf. Er hatte sich bisher hinter der Leichenhalle aufgehalten. Jetzt kam er vor und blieb in Höhe des Eingangs stehen, wo er sich umschaute.

Der sucht mich!, dachte Zack. Der will wissen, wie weit ich gekommen bin. Ein verdammter Hundesohn ist das, und ich weiß, dass ich …

Die Gedanken brachen ab. Der Schläger hatte sich umgedreht und schaute nun in seine Richtung. Zack hoffte, dass der nahe Container ihm noch Schutz gab, stand zuerst starr und gab auch sonst keinen Laut von sich.

War er entdeckt worden? War er es nicht? Er hatte keine Ahnung. Bei dem Schläger jedenfalls wies nichts darauf hin. Es war wirklich spannend.

Und dann passierte noch etwas. Zack hätte es auch nicht gesehen, wenn er nicht zufällig einen Blick an dem Schläger vorbei geworfen hätte.

Da sah er sie.

Es war eine andere Gestalt, die plötzlich auftauchte. Sie bewegte sich nicht sehr schnell durch die Schattenwelt, aber sie ging zielsicher, das war ihr anzusehen.

Aber wer war das?

Zack konnte sich keinen Reim darauf machen. Er nahm sich vor, die Person zu beobachten und hatte das Gefühl, dass es kein Mann war, sondern eine Frau.

Er hätte beinahe gelacht, als ihm dieser Gedanke gekommen war. Wieso denn eine Frau? Was suchte sie um diese Zeit hier auf dem Friedhof?

Er atmete schnaufend. Plötzlich hatte er die Gewissheit, dass hier auf dem Friedhof einiges nicht stimmte. Wieso trieb sich um diese Zeit eine Frau auf dem Gelände herum?

Er fand die Antwort nicht, aber schaute zu dem Schläger hin, der die Frau ebenfalls gesehen hatte. Der Mann hatte sich nur tiefer in die Dunkelheit zurückgezogen.

Was tat sie?

Ja, sie ging weiter, aber sie war nicht mehr allein, und das wunderte ihn. Jemand befand sich in ihrer Nähe, und Zack wusste auch, wer oder was das war.

Ein Schatten.

Sogar ein hoher Schatten. Recht schmal, fast zu vergleichen mit einem Bein.

Das war nicht mehr normal. Denn er sah genau, dass sich der Schattenriss nur bewegte, wenn es auch die Person tat. Er ging praktisch mit ihr.

Und dann sah er noch einen zweiten. Er sah aus wie der erste. Das musste eine verrückte Laune der Natur sein.

Zack hatte Mühe, ein Lachen zu unterdrücken. Wie ein Bein!, dachte er. Ja, wie ein leicht gekrümmtes Bein. Wenig später dachte er nicht mehr daran, einfach zu lachen, denn da tauchte noch jemand auf, und dieser Jemand war der Schläger.

Er hatte dort gewartet, wo er eine gute Deckung gehabt hatte. Nahe der Leichenhalle, aber er hatte alles sehen können, und eine Frau allein auf einem Friedhof, das war für einen wie ihn eine perfekte Beute.

Er grinste.

Dann ging er vor.

Die Frau blieb stehen.

Der Schläger noch nicht. Er wollte näher an sie heran und erst dann stehen bleiben. Aus seinem Mund drang ein Geräusch, das auch ein Lachen hätte sein können.

Er stoppte.

Die Frau ging auch keinen Schritt weiter. Sie standen sich gegenüber, und Zack dachte daran, dass Menschen unterschiedlicher kaum sein konnten.

Aber er sah noch etwas. Weitere Schatten ragten hinter der Frau hoch. Auch die erinnerten ihn an Beine, und dann sah er über den Schatten so etwas wie einen halbrunden Körper oder Gegenstand.

Was war das?

Er wusste es nicht. Zack stufte es als ein Phänomen ein, und er wurde noch mal überrascht, als er die Stimme des Schlägers hörte.

»Ei, ei, so etwas habe ich noch nie erlebt. Eine Frau auf dem Friedhof. Und das um diese Zeit. Es ist wirklich ein Hammer, aber einer, den ich mag.« Er fing an zu kichern.

Die Frau sagte erst mal nichts. Sie schaute nur, um dann plötzlich zu nicken.

»Na, was hast du?«

»Ich möchte dich warnen.«

»Ach? So nett? Wovor willst du mich denn warnen?«

»Vor mir.«

»Oh – da kriege ich aber Angst.«

»Das solltest du auch.«

Der Schläger lachte. »Vor dir?«

»Ja. Oder siehst du noch jemanden?«

»Nein. Wir sind allein, und genau das habe ich gewollt. Du kannst wählen, wo ich mit dir zur Sache kommen soll. Hier im Freien oder in der Leichenhalle.«

»Eigentlich bist du schon tot«, erwiderte die Frau.

Zack hatte alles gehört, auch den letzten Satz. Er wusste nicht, was er denken sollte. Ihm war nur klar, dass er stehen bleiben musste. Auf keinen Fall seinen Standort verändern, sonst gab es Ärger, der gefährlich enden konnte.

Der Schläger schnappte nach Luft. Dann stellte er mit lauernder Stimme eine Frage.

»Was hast du gesagt?«

»Dass du schon tot bist.«

»Aha. Und wer soll das machen?«

»Meine Freundin und ich.«

»Aha, eine Freundin hast du.«

»Ja, und das!«

Zack versteifte sich, als er plötzlich das Messer sah, das in der Hand der Frau lag.

»Willst du mich damit töten?«, höhnte er.

»Nein, aber in Schach halten.«

Der Schläger drosch gegen seine flache Hand, bevor er seine Worte ausstieß. »Ich hasse Messer. Ich werde dir das verdammte Ding entwenden.«

»Versuch es!«

Der Schläger nickte. Er nahm eine Kampfhaltung ein, dann ging er einen Schritt nach vorn und riss sein rechtes Bein hoch. Ein Kickboxer hätte es nicht besser machen können.

Er traf auch.

Der Arm mit dem Messer wurde in die Höhe geschleudert. Zugleich erwischte die Frau ein heftiger Tritt, der sie nach hinten stieß, aber sie ließ das Messer nicht los.

Zack zitterte mit ihr. Am liebsten wäre er hingelaufen, um ihr zu helfen. Das ließ er bleiben. Er fürchtete sich einfach zu stark und musste zuschauen, wie die Frau das Übergewicht bekam und dabei nach hinten kippte.

Sie schlug rücklings auf den Boden und blieb liegen. Das Messer hielt sie noch immer fest, was auch der Schläger sah und dicht vor ihren Füßen stehen blieb.

Zack sah zu, wie sich der Schläger bereit machte und mit heiserer Flüsterstimme davon sprach, dass er sein Opfer fertigmachen würde.

»Dich nehme ich mir vor. Dich werde ich killen! Dich mache ich fertig und …«

Mitten in sein Drohgerede sprach sie. »Du bist schon so gut wie tot!«

Der Schläger lachte.

Und dann geschah etwas, mit dem auch Zack nie in seinem Leben gerechnet hatte.

Die Frau bekam Hilfe. Und wie das passierte, das war für ihn nicht mehr zu erklären. Da konnte er nur stehen und staunen …

***

Von irgendwoher löste sich etwas. Es jagte von oben her schräg auf den Schläger zu und erwischte ihn an der Brust. Er bekam einen recht harten Schlag mit. Der Mann wurde nach hinten geschleudert, er gab auch einen dumpf klingenden Laut von sich. Dann erwischte ihn der zweite Treffer.

Diesmal sah Zack ihn besser. Durch die Luft raste etwas Langes, und es klatschte in das Gesicht des Schlägers. Sein Kopf wurde gedreht. Mit einer Geste der Verzweiflung riss er die Arme hoch, war aber nicht in der Lage, den nächsten Angriff zu parieren.

Wieder schoss etwas aus dem Dunkel hervor.

Treffer!

Diesmal in der unteren Körperhälfte. Der Schläger schrie auf, sackte endlich in die Knie, und dann konnte er nur stöhnen, als die Frau in seine Nähe kam und ihm einen Tritt verpasste.

Er kippte zurück.

Und nicht nur die Frau sah das Phänomen, sondern auch der Zuschauer in der Nähe des Abfallkübels. Zack bekam große Augen. Er schüttelte den Kopf, er hätte schreien können, aber er hielt den Atem an, denn was er da sah und noch zu sehen bekam, das war für ihn mehr als ein Phänomen.

Der Schläger war dreimal hart getroffen worden. Aber diese Seile aus dem Schatten hatten sich nicht wieder zurückgezogen. Sie drückten mit ihren Enden weiterhin gegen den liegenden Körper und ließen ihn nicht dazu kommen, dass er sich erhob.

Was war das? Was würde noch passieren? Dass noch etwas folgte, daran glaubte Zack fest – und hatte sich nicht geirrt.

Wieder surrte etwas heran. Diesmal hörte er das Geräusch deutlicher. Und dann schlug der Faden wieder zu.

Erneut jagte er von oben herab. Und das in einem schrägen Winkel. Er traf voll gegen den liegenden Mann, der nicht mehr schrie, sondern nur noch stöhnte.

Und er wurde weiterhin getroffen. Die Fäden lösten sich aus dem Dunkel und keiner verfehlte sein Ziel. Und dann umhüllten sie ihn, denn es wurden immer mehr Fäden, die den Schläger erreichten.

Zack, der Zeuge, war nicht dumm. Zuerst hatte er es nur geahnt, aber jetzt wusste er es. Dieser Mensch dort wurde regelrecht eingesponnen. Als stünde eine Riesenspinne in der Nähe, die ihre Fäden loswerden wollte. Und es wurden immer mehr.

Eben hatte der Schläger noch sprechen können, das war jetzt nicht mehr der Fall. Er konnte nichts mehr sagen, weil die Spinnweben auch sein Gesicht getroffen hatten und es verklebten.

Damit begann bei dem Mann die Qual. Es war die Folter kurz vor dem Ende. Er würde keine Chance mehr haben. Die andere Seite war gnadenlos.

Er bewegte sich noch. Aber er schaffte es nur, seinen Körper etwas zu drehen und dann anzuheben, doch dann fiel er wieder zurück.

Und noch immer trafen ihn die hellen Spinnweben und wickelten ihn ein.

Von seinem Gesicht war nicht mehr viel zu erkennen, das erkannte Zack aus seiner Position sehr deutlich. Es sah aus, als würde der Kopf unter einer hellen Maske stecken.

Und beim Körper verhielt es sich nicht anders. Grauenhaft sah er aus. Er war umwickelt, und er konnte sich aus eigener Kraft aus diesem Kokon nicht befreien.

Dann war es vorbei. Die Frau hatte ihm versprochen, dass er sterben würde.

Er starb. Und er starb einen grausamen Tod, einen sehr grausamen. Er bekam keine Luft mehr. Sein Mund war durch die zahlreichen Fäden geschlossen worden, die Nasenlöcher mussten ebenfalls zu sein, und so würde er elendig ersticken.

Zack mochte den Schläger nicht. Aber ein derartiges Schicksal hatte er ihm auch nicht gewünscht, das war grauenhaft. Da konnte er nur den Kopf schütteln. Aus der Luft schossen weitere Fäden nach unten. Sie waren nicht mehr so dick. Diese hier konnte man als filigraner bezeichnen, aber sie waren trotzdem gefährlich.

Ein Begriff wollte ihm nicht aus dem Sinn gehen.

Er hieß Spinne!

Diese mörderischen Fäden stammten seiner Meinung nach nicht von einem Menschen, sondern von einer Spinne. Aber es musste schon eine besondere gewesen sein.

Da kam ihm der Gedanke an eine Riesenspinne. Darüber erschrak er, doch er reagierte auch. Er duckte sich, und erst dann traute er sich, den Kopf anzuheben.

Was sah er?

Lange Schatten, die von oben nach unten drückten und auch eine gewisse Krümmung besaßen. Das konnten durchaus Beine sein. Und wenn es tatsächlich welche waren, dann konnte man von Spinnenbeinen sprechen, die sich hier in der Nähe gegen den Erdboden gestemmt hatten.

Es war furchtbar für Zack. Er hatte all das Grauen des Sterbens miterleben müssen, denn der Schläger war nicht mehr am Leben. Er war in einen hellen Kokon eingewickelt, und das vom Kopf bis zu den Füßen.

Der Schläger war tot, und die Frau umkreiste ihn einige Male, als wollte sie sich vergewissern, dass dies auch tatsächlich stimmte. Ob sie etwas flüsterte, das bekam Zack nicht mit. Es interessierte ihn auch nicht. Er betete nur, dass er nicht entdeckt wurde, alles andere war nicht wichtig.

Er wartete neben dem Abfallcontainer und hoffte, dass ihm das Glück auch weiterhin hold war. Wenn diese Frau erfuhr, dass es einen Zeugen gegeben hatte, dann war es aus mit ihm. Und grausam wie sie war, gab es für sie nur eine Lösung.

Den Tod!

Nicht nur den Tod für den Schläger, sondern auch für den Zeugen, und so zitterte sich Zack über die Zeit.

Wann ging sie? Noch tat sie es nicht. Sie blieb starr stehen und warf einen Blick in die Runde. Nicht sehr schnell oder hektisch, sondern bedächtig.

Zack schluckte.

Sah sie ihn? Sah sie ihn nicht?

Es vergingen vielleicht noch ein paar Sekunden, dann war es so weit. Sie hatte einen Entschluss gefasst. Das Messer steckte sie weg, dann bewegte sie sich in Richtung Ausgang und war aus dem Sichtbereich des Zeugen verschwunden.

***

Minuten später stand Zack noch immer auf derselben Stelle. Er sagte nichts, er dachte nicht mal etwas. Er kam sich ähnlich eingehüllt vor wie der Tote auf dem Boden.

Nur konnte er atmen, aber er spürte immer wieder Wellen durch seinen Körper laufen. Er schluckte Speichel und stellte fest, dass er bitter schmeckte. Das war ihm neu.

Aber er wusste auch, dass es ihn nicht weiterbrachte, wenn er an diesem Platz stehen blieb und nichts tat. Er musste sich schon bewegen und glaubte, dass er lange genug gewartet hatte. Die Frau würde nicht mehr zurückkehren.

Also ging er auf den Toten zu.

Bei jedem Schritt zitterte er. Ihm war zudem kalt geworden. Er dachte daran, wie grausam der Mann ums Leben gekommen war. Und das nicht durch die Hand eines Menschen, sondern durch die tödliche Macht eines Monsters oder sogar einer Monsterspinne, die von der Frau geleitet wurde.

Das war schlimm, das konnte man keinem Menschen sagen. Niemand würde ihm glauben.

Und doch war es die Wahrheit. So wahr, wie dieser Schläger vor ihm seinen Tod gefunden hatte.

Von seinem Gesicht sah man so gut wie gar nichts mehr. Das war unter den Spinnweben verborgen. Zudem war der gesamte Körper umwickelt worden.

Übel wurde Zack nicht, als er vor dieser Gestalt stand. Nur war er nicht weit davon entfernt, und irgendwann wandte er sich ab, weil er genug gesehen hatte.

Jetzt kam es darauf an, wie er reagierte. Sollte er sich wirklich als Zeuge zur Verfügung stellen? Eigentlich hätte er es tun müssen, aber wenn er es tat, wer würde ihm denn glauben? Ihm, einem Penner?

Wohl keiner der Bullen, man würde ihn eher auslachen und ihn wegen Irreführung belangen.

Das schoss ihm durch den Kopf, und er kam auch zu einem Entschluss. Er wollte erst mal abwarten, denn dabei war er auf der sicheren Seite. Und auch dem Pfarrer, bei dem er übernachtete, wollte er erst mal nichts sagen.

Die Sakristei war für ihn ein gutes Versteck.

Als ihm der Gedanke kam, machte er sich auf den Weg …

***

Der andere Tag!

Es war kein Sonntag, sondern ein Bürotag wie immer. Suko und ich waren sogar pünktlich, trotzdem war Glenda Perkins schon vor uns da. Und sie sah aus wie der frische Sommerwind, trug ein beigefarbenes Kleid mit grünen Punkten und grüne Sandalen, die mehr Halt boten als irgendwelche Flip Flops.

»Oh, schon da?«

»Wie immer«, sagte ich.

Sie korrigierte mich. »Fast wie immer.«

»Egal. Draußen scheint jedenfalls die Sonne, und es ist nicht zu schwül. Ideal für einen Tag, um ihn im Freien zu verbringen.«

»Daraus wird erst mal nichts«, sagte sie.

»Wieso nicht?«

»Ihr sollt um zehn Uhr bei Sir James im Büro erscheinen. Das soll ich euch bestellen.«

»Warum das denn?«

Glenda räusperte sich. »Ich weiß es nicht genau. Aber es geht wohl um den gestrigen Fall, um die beiden Menschen, die auf eine so ungewöhnliche Art und Weise ums Leben gekommen sind.«

»Da wissen wir auch nicht mehr.«

»Sag das Sir James.«

»Ja, machen wir, wenn wir ihn sehen.« Suko verschwand schon in unserem Büro, während ich es nicht versäumte und mir einen wunderbaren Kaffee holte.

Glenda grinste mich an, als ich ihn trank und leicht die Augen verdrehte.

»Was ist denn?«

»Ach, er ist wieder wunderbar!«, erklärte ich mit verstellter Stimme und sah dann zu, in unser Büro zu kommen, denn Glenda suchte bereits nach einem passenden Wurfgeschoss.

Dem konnte ich zum Glück entgehen, und es schwappte auch kein Kaffee über. So fand ich locker meinen Platz hinter dem Schreibtisch. Suko saß mir gegenüber. Ich konnte seine Gedanken nicht lesen, glaubte aber, dass er ebenso wie ich über die beiden Toten vom gestrigen Tag nachdachte. Ob es unser Fall werden würde, stand noch nicht fest, aber ich glaubte schon daran.

»Na, ist dir über Nacht eine Lösung eingefallen?«, fragte Suko.

»Nein.«

»Mir auch nicht.«

Ich leerte meine Tasse und stellte sie hart zurück. »Aber ich bin mir sicher, dass der unbekannte Killer weitermacht.«

»Der Spinnenkiller!«

»Ja.«

»Oder eine Spinne? Eine Monsterspinne, John? Könnte sie der Killer gewesen sein?«

Ich sagte erst mal nichts. Dann fragte ich ihn, ob er den Film Tarantula gesehen hatte.

»Nein, wer oder was ist das?«

»Da geht es um eine Riesenspinne, in deren Netze sich Menschen verfangen.«

»Ja, ja, im Kino.«

»Das könnte auch in der Realität möglich sein«, sagte ich. »Monsterspinnen gibt es nicht auf der Erde, aber ich weiß nicht, welches Tor sich da geöffnet hat.«

»Du meinst, dass sie aus einer anderen Dimension gekommen ist und nun zugeschlagen hat?«

»Das könnte so gewesen sein.«

Suko winkte ab und sagte: »Ich weiß nicht so recht. Das klingt mir alles zu fantastisch.«

»Das ist es auch. Aber was haben wir nicht schon alles erlebt.«

»Du musst es wissen.«

»Nein, ich weiß es eben nicht.«

Suko nickte und fragte dann: »Was war denn noch alles mit Purdy abgemacht?«

»Nicht viel. Sie will sich um die beiden Toten kümmern, ob es irgendwelche Gemeinsamkeiten zwischen ihnen gibt. Sie will sich auch an Freunde und Verwandte halten. Sobald es eine Spur gibt, sagt sie uns Bescheid. So lange können wir von hier durch das Fenster den Sonnenschein betrachten. Das ist alles.«

»Ja und nicht schlecht.«

Ob Suko das wirklich so meinte, wusste ich nicht. Ich gab erst mal keine Antwort und dachte daran, mir einen frischen Kaffee zu holen. Wenn Sir James einen Bericht haben wollte, mussten wir ihn enttäuschen. Es gab nichts Neues.

Aber dann meldete sich das Telefon. Ich war schon aufgestanden, deshalb hob Suko ab. Ich blieb dann an der offenen Bürotür stehen, um zu horchen, wer was von uns wollte. Suko stellte auf Lautsprecher, sodass ich mithören konnte, und ich vernahm, dass es Purdy Prentiss war, die angerufen hatte. »Na, seid ihr schon da?«

»Was«, rief Suko, »wir machen bald schon wieder Feierabend.«

»Dann kommt zuvor noch vorbei.«

»Bei dir?«

»Nein, ich warte auf euch auf einem Friedhof.«

»Ach. Warum das denn?«

»Weil hier das neueste Opfer gefunden wurde«, erklärte sie. »Da waren es auf einmal drei, und ich denke, dass ich meiner Meinung über einen Serienkiller näher komme.«

»Wo müssen wir hin?«, rief ich laut.

Suko bekam den Friedhof gesagt. »Da werdet ihr auch mich finden. Bis gleich.«

»Ja, bis gleich«, sagte auch Suko, der aufstand und durch nichts aufzuhalten war …

***

Als wir aus dem Wagen stiegen, war unser Rover nicht das einzige Dienstfahrzeug, das auf dem Parkplatz vor dem Friedhof stand. Die Kollegen von der Spurensicherung waren schon da und wir würden dort auch Purdy Prentiss finden.

Nachdem wir den Friedhof betreten hatten, fiel uns sofort die Leichenhalle auf. Sie stand in der Nähe des Eingangs, und nicht weit davon war der dritte Tote gefunden worden. Die Gruppe von Menschen war zu sehen, und wir blieben für einen Moment stehen, um unsere Gedanken zu ordnen.

Suko meinte: »Ich möchte wetten, dass niemand eine Verbindung zwischen diesem und den beiden ersten Opfern findet.«

»Kann sein, dass du die Wette gewinnst.«

»Das weiß ich sogar.«

Wir tigerten los. Purdy Prentiss stand etwas abseits und telefonierte. Dabei drehte sie dem Eingang den Rücken zu, folglich auch uns. Sie sprach nicht sehr laut und hielt sich sogar mit der freien Hand ein Ohr zu.

»Ja, ja, ich melde mich wieder, Rob. Du kannst dich darauf verlassen. Und meine Spezis, wie du sagst, habe ich auch eingeschaltet.«

»Sie stehen sogar hinter dir«, sagte ich. »Das kannst du dem Chief Attorney sagen.«

Purdy erschrak kaum, drehte sich nur um, nickte mir zu und lauschte ansonsten.

»Ja, ja, Sie können John Sinclair sprechen.« Nach einem Augendreher reichte sie mir den Hörer.

»Sinclair hier.« Ich kannte den Chef von Purdy und wunderte mich deshalb auch nicht über seinen militärisch knappen Ton. Er wollte wissen, ob wir schon etwas erreicht hatten.

»Nein, Sir, in der Nacht haben wir geschlafen und sind nicht auf Killersuche gegangen.«

»Aber viel Zeit haben wir nicht.«

»Das können wir nicht bestimmen«, sagte ich, »aber wir werden unser Bestes tun.«

»Ja, ja, das hoffen alle.«

»Sonst noch Fragen?«

»Nein.«

»Dann wünsche ich Ihnen einen schönen Tag.« Ich unterbrach das Gespräch und gab Purdy das Handy zurück.

Als sie mein Grinsen sah, meinte sie: »Er ist eigentlich ein umgänglicher Mensch, dieser Robert, aber manchmal kann er einem auch auf die Nerven gehen.«

»Das kann ich mir denken.«

Das war erledigt, und wir hatten jetzt Zeit, uns das anzuschauen, weshalb wir hergekommen waren. Die Kollegen machten uns schnell Platz, und wir sahen, was hier abgelaufen war.

Der Tote lag auf dem Rücken. Er war ein Mensch. Diese Form konnten wir noch erkennen, aber wie er aussah, das blieb uns verwehrt. Suko warf mir einen Seitenblick zu und fragte: »Hast du damit gerechnet?«

»Nein.« Ich zuckte mit den Schultern. »Der ist so dick eingepackt, dass ich nur den Kopf schütteln kann. Und wenn das Spinnweben sind, stammen sie nicht von normalen Tieren. Das muss dann schon eine Monsterspinne gewesen sein.«

»Das denke ich auch.«

»Und wie kann eine Monsterspinne hier herumlaufen, ohne entdeckt zu werden?«

Suko winkte nur ab.

Ich wusste es auch nicht und konnte es mir auch nicht vorstellen. Aber es war tatsächlich der Fall bei dem Toten. Unzählige Spinnweben umhüllten ihn. Ich beugte mich vor, um besser sehen zu können. Viel kam dabei nicht heraus. Ich erkannte nur, dass die Spinnweben unterschiedlich dick waren. Diejenigen, die unten lagen und die zuerst getroffen hatten, waren dicker.

Purdy sprach mich an. »Was sagst du?«

»Wie bei den anderen.«

»Genau.«

»Aber wo ist die Erklärung?«

»Ich habe keine, so leid es mir tut. Ich hätte gern eine, aber da muss ich passen.«

»Denkst du nicht an Monsterspinnen?«

»Schon.«

»Aber?«

Vor meiner Antwort verdrehte ich die Augen. »Ich will es nicht akzeptieren.«

»Zu unwahrscheinlich?«

»Genau.«

Purdy Prentiss dachte da anders, und damit hielt sie nicht hinter dem Berg.

»Ich brauche ja nur an mich zu denken und daran, was ich hinter mir habe. Denk mal an die Zeit in Atlantis.«

»Auch das ist unwahrscheinlich, aber das ist Vergangenheit.«

»Und jetzt haben wir die Monsterspinne«, erklärte die Staatsanwältin. »Ein hartes Los.«

»Echt oder künstlich?«, fragte Suko, der unsere Unterhaltung verfolgt hatte.

Ich drehte mich um. »Künstlich meinst du?«

»Ja.«

»Unmöglich, Suko. Diese Fäden sind nicht künstlich. Du glaubst gar nicht, was Wissenschaftler schon alles versucht haben, sie synthetisch herzustellen. Es ist ihnen nicht gelungen. Wäre das der Fall, hätte man von einer Sensation sprechen können. Aber noch tüfteln die Menschen daran. Wenn man hier von Spinnweben spricht, dann müssen sie schon echt sein.«

»Tja, wenn das so ist, muss ich passen.«

»Wir alle müssen passen«, sagte Purdy. Sie deutete auf den Toten. »Ich weiß ja nicht, wer er ist, ich kann mir allerdings vorstellen, dass er mit den beiden ersten Toten nichts zu tun hat. Mir kommt es vor, als würde sich der Killer die Opfer wahllos aussuchen.«

»Das ist möglich.« Ich warf einen Blick auf den Toten. »Wie befreit man ihn?«

»Man zerschneidet die Spinnweben, was nicht einfach ist, denn sie sind fest verklebt. Mit viel Geduld gelang es trotzdem, und der Arzt hat als Todesursache Ersticken festgestellt.«

»Gab es sonst noch etwas Ungewöhnliches?«

»Nein. Die beiden Toten waren ja harmlose Leute. Sie haben sich nichts zuschulden kommen lassen, das ist es ja, was mich so nachdenklich werden lässt.«

»Das kann ich mir schon vorstellen. Und ich frage mich, wie wir weiterkommen sollen.«

Da wusste die Staatsanwältin keine Antwort, und auch Suko musste passen. Ich schwieg ebenfalls und schaute mir dafür mehr die Umgebung an. Wir befanden uns auf einem Friedhof, auf dem Bäume ein schützendes Dach über den Gräbern bildeten.

Ich dachte daran, dass dieser Friedhof auch ein Versteck sein konnte, und nahm mir vor, ihn zu durchsuchen, wenn die Mannschaft verschwunden war.

Purdy Prentiss hatte mir angesehen, dass ich nachdachte.

»Was ist los?«, fragte sie. »Hast du eine Erklärung?«

»Nein.«

»Aber …«

»Wenn die Kollegen weg sind, schaue ich mir den Friedhof genauer an.«

»Du suchst nach Spuren einer Monsterspinne?«

»Klar.«

»Dann sei auf der Hut.«

»Keine Sorge«, meinte Suko, der zugehört hatte. »Ich bin ja bei ihm.«

»Aha, dann kann nichts schiefgehen.«

»Genau.«

Die Staatsanwältin gesellte sich wieder zu ihren Leuten. Sie hatten ihre Pflicht getan. Jetzt waren wir an der Reihe, um drei grausame Taten aufzuklären.

Suko sprach mich an. »Hast du das im Ernst gemeint, dass du noch hier auf dem Friedhof bleiben möchtest?«

»Ja.«

»Dann glaubst du daran, eine Spur zu finden?«

»Ich weiß es nicht. Ich will mir nur später keine Verwürfe machen, nicht alles getan zu haben.«

»Gut.«

»Du bist also dabei?«

»Vier Augen sehen mehr als zwei.«

»Genau das meine ich auch …«

***

Zack hatte sich nicht getraut, den Friedhof zu verlassen. Er war geblieben, und da er sich gut auskannte, hatte er auch einen Platz zum Übernachten gefunden. Er hatte sich unter eine Trauerweide gelegt.

An Schlaf war so gut wie nicht zu denken gewesen. Lange Zeit hatte er zitternd da gelegen, die Augen offen, die Ohren auf Lauschen gestellt.

Nichts war zu hören gewesen, abgesehen von den Geräuschen der Nacht, und die waren durchaus vielfältig. Sie stammten nicht von Menschen, sondern von Tieren, die er aber nicht gesehen hatte.

Irgendwann waren ihm dann die Augen zugefallen. Zack war in einen Tiefschlaf gesunken, aus dem er wieder hervorgerissen wurde, als er Stimmen hörte. Er war sofort hellwach.

Zunächst hatte er befürchtet, dass er entdeckt worden war. Doch schnell hatte er festgestellt, dass die Stimmen weiter von ihm entfernt aufgeklungen waren, und zwar dort, wo der Schläger unter den Spinnenfäden gestorben war.

Zack stand auf.

Sein Rücken tat ihm weh, aber das kannte er. Er machte ein wenig Gymnastik und hoffte, dass sich wieder alles einrenkte.

Danach machte er sich auf den Weg. Er konzentrierte sich auf den Ort, von dem die Stimmen an seine Ohren klangen. Das war nahe der Leichenhalle am Sterbeort des Mannes.

Zack wurde vorsichtiger, je weiter er sich seinem Ziel näherte. Er wollte auf keinen Fall entdeckt werden. Obwohl er noch niemanden gesehen hatte, ging er davon aus, dass sich die Polizei am Tatort aufhielt, und der wollte Zack nicht unbedingt in die Arme laufen. Zu oft war er von den Beamten schon befragt worden. Je nach Laune waren sie nicht immer nett gewesen.

Dann hatte er den Ort erreicht, von dem aus er einen besonderen Überblick hatte. Er stand in Deckung, konnte aber bis zu der Stelle hinschauen, wo sich die Tat ereignet hatte. Und dort hatten sich auch die Polizisten versammelt.

Schnell hatte sich Zack einen Überblick verschafft. Die Männer der Spurensicherung waren für ihn nicht so wichtig. Ihn interessierten andere Personen, die in der Nähe standen.

Es waren eine Frau und zwei Männer. Besonders die Frau fiel wegen ihrer rotblonden Haare auf. Sie unterhielt sich mit den Männern. Alle drei Personen machten auf Zack einen Vertrauen erweckenden Eindruck. Einer der Männer musste aus China stammen.

Etwa eine knappe Viertelstunde beobachtete Zack die drei Personen. Dann schaute er zu, wie die Mannschaft abzog. Auch die Frau mit den rotblonden Haaren gehörte dazu, die beiden Männer, mit denen sie sich unterhalten hatte, aber nicht.

Sie blieben.

Aber warum?

Er wusste es nicht. Sie sprachen nicht so laut, als dass er sie hören konnte. Er sah, dass sie den anderen Leuten nachschauten und auch nicht den Eindruck machten, als wollte sie auf der Stelle stehen bleiben. Sie unterhielten sich und deuteten in verschiedene Richtungen, wobei sie immer den Friedhof meinten.

Dann setzten sie sich in Bewegung. Nur gingen sie nicht auf den Ausgang zu, sondern in die entgegengesetzte Richtung.

Zack zog sich zurück.

Seine Gedanken jagten. Er wusste nicht, was er tun sollte. Verstecke gab es genug.

Er hörte die Stimmen der beiden Männer, als sie ihn passierten, ohne ihn zu entdecken.

Er atmete auf. Jetzt konnte er vom Friedhof verschwinden, doch dann stellte er sich die Frage, ob das gut war. Nein, war es nicht, und deshalb hatte er eine andere Idee, die er rasch in die Tat umsetzte …

***

Wir hofften, das Richtige getan zu haben, obwohl wir an dem Ort, an dem der Tote gefunden worden war, bisher keine Spur vom Killer entdeckt hatten. Wir wollten nicht vom Friedhof verschwinden, ohne nicht alles getan zu haben.

Bevor wir mit unserer Wanderung begannen, musste ich mich melden, weil mich mein Handy nicht in Ruhe ließ.

Es war Glenda Perkins, die etwas von mir wollte.

»Was hast du denn auf dem Herzen?«, fragte ich.

»Ich so gut wie nichts. Aber Sir James.«

»Okay. Und was?«

»Er will wissen, was los ist. Dass Purdy Prentiss mitmischt, ist auch ihm zu Ohren gekommen.«

»Du kannst ihn beruhigen. Wir stehen erst am Anfang. Jedenfalls hat es einen dritten Toten gegeben, der in einem Kokon aus Spinnweben eingewickelt war.«

»Und wie geht es weiter?«

»Suko und ich sind noch hier auf dem Friedhof. Wir schauen uns mal ein wenig um.«

»Okay, dann kann ich dem Chef sagen, dass es noch keine Spur gibt und demzufolge kein brauchbares Ergebnis.«

»Perfekt, Glenda.«

»Dann bis später.«

Ich warf Suko einen schrägen Blick zu und schüttelte den Kopf. »Meine Güte, was ist nur mit Sir James los? Er will schon ein Ergebnis haben, noch bevor wir angefangen sind.«

»Das kann wegen Purdy Prentiss sein.«

»Ja, ja, belassen wir es dabei.« Hin und wieder wurden wir eben daran erinnert, dass wir für eine Organisation arbeiteten und nicht tun und lassen konnten, was wir wollten.

Wenig später hatte uns der Friedhof geschluckt. Und der Vergleich traf auch zu, denn das Areal gehörte noch zu den alten Flecken Erde, die stark bewachsen waren.

Hohe Laubbäume. Hecken, auch Sträucher und natürlich die Gräber. Sie bildeten auf dem alten Teil des Geländes hellere Inseln, da sie im Freien lagen.

Es gab einen Hauptweg, der den Friedhof in zwei Hälften teilte. Ihn gingen wir, aber wir schauten auch in die Nebenwege, wo sich ebenfalls Grab an Grab reihte.

Es gab auch Bänke zum Ausruhen, und wir sahen Becken, die mit Wasser gefüllt waren.

Den alten Teil des Friedhofs hatten wir rasch hinter uns gebracht und näherten uns dem neuen Teil. Ein flaches Gelände, wie ein Stück Grassteppe. Zwischendurch mal ein paar Büsche, und es gab auch das graue Band des Wegs.

Und genau dort stand jemand!

Suko hatte den Mann zuerst gesehen und sagte mit leiser Stimme: »Ich denke, dass wir jetzt einen Schritt weiter kommen. Mal sehen, was uns da erwartet …«

***

Wir brauchten dem Mann nicht entgegenzugehen. Er kam auf uns zu. Das dauerte lange genug, um uns einen Eindruck von ihm verschaffen zu können. Er sah nicht eben aus wie der Gast in einem Luxus-Restaurant. Seine Kleidung wirkte abgetragen, um es mal positiv auszudrücken. Der Mantel war recht lang und reichte ihm bis zu den Waden. Darunter trug er ein Jackett und eine ausgebeulte Hose. Eine Mütze bedeckte seinen Kopf. An den Seiten quoll graues Haar hervor.

Er wollte zu uns. Auf den letzten Metern fiel mir seine Unsicherheit auf. Da machte er den Eindruck, als wollte er sich umdrehen und verschwinden.

»Kommen Sie ruhig näher, wir beißen nicht«, sagte ich.

»Ja, ja …« Er ging die letzten Schritte, blieb dann stehen und schaute uns an. »Sie sind doch die beiden Polizisten.«

»Stimmt«, sagte ich.

»Dann bin ich wohl richtig.«

»Das müssen Sie wissen.« Ich lächelte. »Um was geht es denn, Mister …?«

»Ich heiße Zack. Jedenfalls nennt man mich so. Ich lebe auf der Straße, wie es auch der Tote getan hat.«

Jetzt bekamen wir große Ohren.

»Sie kennen ihn?«, fragte Suko.

»Ja, er war der Schläger.«

»Bitte?«

»Na, wir alle kannten seinen richtigen Namen nicht. Er war eben der Schläger, und seine körperlichen Kräfte hat er oft genug ausgespielt. Aber gestern haben ihm die auch nicht geholfen. Da hat es ihn erwischt. Peng.«

»Und wer hat ihn erwischt?«

»Der Killer.«

»Den Sie gesehen haben?«, fragte Suko.

Zack nickte Suko bedächtig zu.

»Dann waren Sie also dabei?«

»Ja, Sir. Mich kann man als Zeugen betrachten. Ich habe alles gesehen, bin aber selbst zum Glück nicht gesehen worden. Ein großer Vorteil.«

»Das kann man laut sagen …«

Da Suko eine kleine Pause einlegte, fragte ich weiter. »Was genau haben Sie gesehen?«

Bisher waren seine Antworten flüssig gewesen. Jetzt aber stockte er, und wir bekamen mit, dass sich sein Gesicht rötete.

»Was ist denn?«

»Es ist so unwahrscheinlich. Einfach furchtbar. Er ist mit diesen Fäden getötet worden.«

Ich fragte. »Spinnenfäden?«

»Ja, Sir.«

»Und das haben Sie genau gesehen?«

»Ja, auch wenn es vielleicht verkehrt ist, dass ich mit Ihnen darüber rede. Aber ich musste es einfach tun. Jemand muss doch Bescheid wissen.«

»Dann weiter, bitte.«

»Ich habe ihn sterben sehen. Es war grauenvoll. Ich habe jede Sekunde seines Endes miterlebt.«

»Und wie war das?«

Zack senkte den Kopf und sagte erst mal nichts. Danach flüsterte er ein Wort.

»Grauenhaft …«

»Das kann ich mir denken.«

»Der Schläger ist erstickt. Die unterschiedlichen großen Fäden schossen auf ihn zu. Sie schleuderten ihn zu Boden, und von dort kam er dann nicht mehr hoch.«

»Und wer schoss die Fäden ab?«, fragte Suko.

»Nicht die Frau.«

Ich zuckte zusammen. »Moment mal, habe ich das richtig verstanden? Da gab es noch eine Frau?«

»Ja.«

»Und weiter?«

Zack leckte über seine Lippen. »Sie war mit einem Messer oder einem Dolch bewaffnet. Was sie damit wollte, wusste ich nicht, aber getötet hat sie den Schläger nicht. Das waren die Spinnweben oder wie auch immer.«

»Woher stammten sie?«

Zack überlegte. Nach einer Weile sagte er: »Das ist die Frage. Ich kann es nicht sagen. Derjenige stand in Deckung, aber er hat immer geschossen.«

»Haben Sie denn nichts von ihm gesehen?« Ich hakte nach, weil ich es nicht so recht glauben wollte.

»Doch«, gab er zu.

»Und was war es?«

»Ein Schatten«, sagte er mit leiser Stimme. »Es ist ein Schatten gewesen.«

Diesmal gab ich keinen Kommentar ab, schaute jedoch zu Suko hin, um mitzubekommen, wie er reagierte.

Er sagte nichts.

Ich kam wieder auf den Schatten zu sprechen. »Und Sie haben sich nicht getäuscht?«

»So ist es.« Er sah an mir vorbei. »Aber es war nicht nur ein Schatten, glaube ich, sondern gleich mehrere.«

»Wie sahen sie denn aus?«, fragte Suko.

Zack rollte mit den Augen, als wäre ihm die Frage unangenehm. Dann fing er an, sie zu beschreiben. Wir erfuhren, dass sie nicht sehr breit waren. Dafür sehr hoch und auch gebogen, wobei sie in eine Richtung liefen, hinein in den Wald.

»Sind Sie sicher?«, wollte ich wissen.

»Ja, ich habe alles gesehen.«

»Aber nicht, wo sie anfingen?«

»Nein.«

»Waren es denn wirklich Schatten?« Daran konnte ich nicht so recht glauben und wartete auf die Antwort.

Jetzt war Zack schon etwas überfragt. Er schnaufte und gab dann die Antwort. »Na ja, ich habe sie als Schatten wahrgenommen. Das waren sie natürlich nicht. Es waren die Fäden, die den Schläger getötet haben.«

»Und was hat die Frau getan?«

»Zugeschaut!«, blaffte mich Zack an. »Ja, sie hat zugeschaut, und dabei hat sie ihr Messer immer in der rechten Hand gehalten, als wäre es etwas Besonderes.«

»Das kann doch sein«, sagte ich.

»Jedenfalls hat sie nicht eingegriffen und so lange gewartet, bis der Schläger nicht mehr lebte.«

»Und Sie haben die Frau zuvor nie gesehen?«

»So ist es.«

»Was haben Sie dann getan, als alles vorbei war?«

Zack legte den Kopf zurück und lachte. »Nichts habe ich getan, gar nichts.«

»Ach …«

Er winkte ab. »Ich bin dann verschwunden und habe mich hier auf dem Friedhof versteckt.«

»Bis zum heutigen Morgen?«

»Ja. Dann habe ich die Polizei gesehen, aber ich habe nicht mitbekommen, wer die Leiche gefunden hat. Vielleicht ein Gärtner oder ein Totengräber oder so.«

»Das kann sein.«

»Und ich kann Ihnen nicht mehr sagen«, erklärte Zack, bevor er zur Seite schaute.

Das konnte man auch anders sehen. Wir hatten trotzdem schon einiges erfahren. Aber es waren keine Überraschungen dabei gewesen. Diese Fäden konnten eigentlich nur von einer Spinne stammen.

Die Frage stellte sich jetzt, woher die Spinne oder die Spinnen gekommen waren. Das war unser Problem. Ich hätte es nicht sagen können, Suko auch nicht, denn wir beide kannten uns in dieser Gegend nicht aus. Möglicherweise hatte dieser Zack noch einen Hinweis für uns.

Ich sprach ihn auf das Thema Spinnen an.

Er blockte sofort ab.

»Moment«, sagte ich, »ich will meine Frage beenden. Sie sind doch öfter hier, oder nicht?«

»Ja, das schon.« Er blickte an mir vorbei. »Ich sammle leere Flaschen, und der Friedhof hier gehört zu meinem Revier.«

»Dann müssen Sie sich auskennen, Zack, und deshalb wollte ich wissen, ob Ihnen was aufgefallen ist.«

»Was meinen Sie denn?«

»Spinnen.«

Er blies die Wangen auf. Er überlegte und meinte dann: »Ich denke, dass es nicht der Wahrheit entspricht.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ich habe hier keine Spinnen gesehen. Zumindest keine, die irgendwas verschießen.«

»Aber Spinnen schon?«

»Manchmal. Kleine, ja sie waren allesamt normal und klein. Die sind mir hin und wieder aufgefallen. Ich habe sie auf den Blättern gesehen und an den Stämmen. Mal auf der Erde, aber das hielt sich alles sehr in Grenzen.«

Suko meldete sich plötzlich mit einem Zischlaut. Ich wurde aufmerksam und sah, dass mein Freund seine Haltung verändert hatte. Er deutete schräg zu Boden.

»Da kommt was auf uns zu!«

Zack und ich schauten hin. Da, wo Suko hinwies, bewegte sich der Boden. So sah es aus, aber es war ein Irrtum.

Auf dem Boden bewegte sich etwas.

Und das waren Spinnen!

***

Wir standen da, ohne uns zu bewegen. Wir hatten auch unsere Sprache verloren und schauten nur zu Boden, weil wir sehen wollten, was sich dort tat.

Es war ein Phänomen. Aber es war bestimmt kein positives, sondern eines vom Gegenteil.

Keiner von uns hatte eine Spinnen-Phobie, aber das zu sehen, was wir sahen, gefiel keinem von uns. Es waren keine winzigen Spinnen, sondern fast handgroße, die in einer schon recht breiten Front über den Boden krabbelten, als würden sie nach irgendwelchen Opfern suchen.

Die Tiere fanden keine. Zumindest sahen wir nichts in dieser Richtung. Dafür bewegten sie sich weiter und das gar nicht mal so langsam.

Ich schätzte die Entfernung zwischen uns ab. Es waren noch mehr als ein Meter, bevor sie uns erreichen würden und an uns hoch krabbeln konnten. Sie schossen ihre Fäden nicht ab, auch wenn sie es getan hätten, sie wären nicht so stark gewesen, um uns zu fesseln.

Zack hatte sich wieder gefangen. »Verdammt, damit habe ich nicht gerechnet. Das habe ich noch nie gesehen.«

»Auch nicht gestern?«

»Nein, auf keinen Fall. Da war alles anders. Da habe ich praktisch nur Schatten gesehen und natürlich die verdammten …« Er winkte ab und wich zurück.

Das taten Suko und ich auch. Wir blieben beide ruhig, und diesmal fragte ich: »Hast du eine Idee, Suko?«

»Woher nehmen und nicht stehlen.«

»Richtig.«

»Bleiben oder fliehen wir?«

»Ich wäre für bleiben«, sagte ich.

»Bravo, ich auch.«

Zack war etwas von uns weg gegangen. Er wollte was sagen, verbiss sich seine Worte aber. Er suchte nach einem Fluchtweg. Seine Augen waren dabei in ständiger Bewegung.

Die ersten Spinnen hatten Suko und mich erreicht. Für uns stand fest, dass sie dieses Hindernis nicht umgehen würden, und so war es dann auch.

Die wollten an uns hoch krabbeln oder sogar unter die Hosenbeine schlüpfen, was uns noch gefehlt hätte. Wir traten gegen die Spinnen, die zurückgeworfen wurden, zwischen ihre Artgenossen fielen oder unter ihnen verschwanden.

Die Masse war von uns nicht zu stoppen. In voller Breite kam sie auf uns zu. Wir hörten das Rascheln, das Schaben, wenn sie übereinander glitten, und manchmal sogar ein Knistern.

»Woher kommen die Biester denn?«, rief Zack.

»Keine Ahnung«, sagte ich.

»Das ist doch nicht mehr normal.«

Ja, sie waren da, und sie schoben sich weiter vor. Suko und ich gingen zur Seite, um zu sehen, was sie vorhatten. Wenn sie uns verfolgten, mussten wir davon ausgehen, dass sie uns als ihre Beute betrachteten. Aber das taten sie nicht. Es gab keine direkte Verfolgung. Sie schlugen einen Bogen und bewegten sich in einer anderen Richtung weiter.

Aus dem alten Teil des Friedhofs waren sie gekommen. Der jetzige Weg führte sie in den neuen Teil, wo es keine großen Verstecke gab und das Gelände recht flach war.

»Was wollen die dort?«, murmelte ich.

»Gräber besetzen«, meinte Suko.

»Du hast Humor.«

»Ja, den muss man haben. Aber davon abgesehen, John, ich weiß es nicht.« Ich war auch überfragt, und so konnten wir nur den Spinnen folgen.

Zack war wieder zu uns gekommen, stand jetzt neben uns und schüttelte nur den Kopf.

»Das habe ich noch nicht erlebt.«

»Ja, ist schon seltsam.«

Er grinste mich an. »Können Sie denn sagen, wohin die Spinnen wollen? Ist Ihnen da was eingefallen?«

»Nein.«

»Dann könnten die Spinnen auch in die Stadt wandern.«

»Im Prinzip schon.«

»Oh, das ist nett. Da kriegen die Leute aber Panik, wenn sie plötzlich die Tiere sehen. Die sind ja nicht eben klein.«

Da hatte er recht. Gegenteiliges konnte ich nicht sagen, dafür schaute ich wieder nach vorn und hörte Suko flüstern: »Das ist doch nicht wahr!«

Es war wirklich kaum zu fassen, einfach unmöglich und für diese Gegend vor allen Dingen nicht normal. An der Küste ja, aber nicht hier.

Plötzlich war eine Nebelbank zu sehen. Wie hingezaubert lag sie auf dem Boden. Sie war unten dichter als oben, und auf diese Bank liefen die Spinnen zu.

Konnten sie ein besseres Versteck finden?

Nein, ich glaubte nicht daran. Das war ihr Versteck. Es war perfekt für sie. Im Nebel verschwinden. Von ihm verschluckt und unsichtbar gemacht zu werden.

Da konnte man nur den Kopf schütteln, und wir sahen auch, dass die Spinnen es eilig hatten. Sie bewegten sich schneller, krabbelten sogar über einander, und jede schien wild darauf, in der Nebelwand zu verschwinden.

Der Nebel war nicht normal. Er wurde von etwas anderem geleitet, das war Suko und mir klar.

Er sagte zu mir: »Wir müssen in den Nebel.«

Das hatte ich ebenfalls vor. Dieser Nebel war etwas Besonderes. Er war nicht der brutale Todesnebel, der den Menschen die Haut von den Knochen löste, er war etwas anderes.

Spinnen passierten uns nicht mehr. Auf die Letzten konnten wir noch schauen, bevor sie im Nebel verschwanden.

Suko nickte mir zu. »Okay, John, dann wollen wir mal.« Er ging schon los, und ich folgte ihm.

Plötzlich war Zack wieder an meiner Seite. »Hören Sie, Mister, wollen Sie wirklich in den Nebel gehen?«

»Das haben wir vor.«

»Aber Sie wissen doch nicht, was Ihnen da passieren kann!«

»Wir wollen es herausfinden.«

»Sind die Spinnen euch denn so viel wert?«

»Genau das sind sie.«

Ich hatte keine Lust, den Dialog fortzuführen, und beeilte mich, damit ich Suko erreichte. Dabei hörte ich es auf einmal knacken oder leise knirschen, denn da war ich auf eine Spinne getreten, die ihren Weg als Nachzügler ging.

Das war für sie jetzt vorbei.

Suko hatte zwar die Nebelwand erreicht, er blieb jedoch stehen und wartete auf mich. Dann war ich bei ihm und stellte meine erste Frage.

»Hast du was gespürt?«

»Nein.«

»Keine Nebelnässe?«

»So ist es.«

»Dann ist der Nebel nicht normal, Suko.«

»Ich sage nichts anderes.«

»Und was ist mit den Spinnen?«

Der Dunst hätte sie auch auflösen können. Ob das wirklich passiert war, wagte ich zu bezweifeln.

Zack sagte nichts mehr. Er versuchte auch nicht, uns zurückzuhalten. Spinnen waren keine mehr zu sehen. Was mit ihnen passiert war, würden wir bald wissen.

Wir kamen näher. Wir konnten besser sehen. Oder hätten es können müssen, doch da war nichts. Der Nebel nahm uns die Sicht.

Die letzten Schritte setzten wir zögernd. Wir hätten den Nebel jetzt spüren müssen, aber das war nicht der Fall. Keine Feuchtigkeit drang uns entgegen. Es war ein seltsamer, ungewöhnlicher Nebel, aber das überraschte uns nicht.

Dieser Nebel war nicht normal. Er konnte kommen und wieder verschwinden, wann er wollte, das stand fest. Also musste er anderen Gesetzen gehorchen.

Ich streckte meine rechte Hand aus.

Suko tat das Gleiche.

Beide berührten wir den Nebel. Wir spürten, dass er sogar recht trocken war, und es dauerte keine zwei Sekunden, da setzten wir uns wie auf einen geheimen Befehl hin in Bewegung und schoben uns in die dichte graue Suppe hinein …

***

Er schlug nicht über uns zusammen wie Wellen, doch ähnlich war es schon. Schnell waren wir in der grauen Flut verschwunden.

Suko war wirklich nicht weit von mir entfernt in den Nebel gegangen, jetzt aber war er nicht mehr zu sehen.

Das war schlecht. Ich hatte mir die Dinge auch anders vorgestellt, und als Erstes versuchte ich, normal Luft zu holen.

Das klappte.

Ich atmete vorerst auf. Dann rief ich nach Suko und hörte auch seine Antwort.

»Keine Sorge, ich bin bei dir.«

»Okay.«

»Ich frage mich nur, wie es weitergeht. Ich habe an die Spinnen gedacht und bin zu einer nicht eben erfreulichen Erklärung gekommen.«

»Lass hören.«

»Sie haben alle Freiheiten. Wenn sie angreifen, stehen wir blöd da, denn wir merken und sehen nichts.«

»Das stimmt.«

»Wollte ich auch nur gesagt haben.«

»Hast du denn welche gesehen?«

»Nein, und auch nicht gespürt.«

»Okay, dann warten wir ab. Und den Ausgang werden wir ja wohl finden.«

»Du musst dich nur umdrehen. Dann liegt das Hintere vor dir.«

»Ja, mache ich glatt.«

Ich drehte mich nicht um, und auch Suko bewegte sich nicht von seinem Platz weg, denn uns war etwas aufgefallen. In dieser Kompaktheit der grauen Nebelsuppe gab es eine Lücke oder eine Stelle, die nicht so dicht war.

Dort schauten wir hin, weil sich da jemand hingestellt hatte und anscheinend auf etwas wartete, im Zweifelsfall auf uns.

Zack hatte uns von einer Frau erzählt, die er in der letzten Nacht gesehen hatte. Von einer grauen Gestalt hatte er gesprochen. Und von einem Messer, dessen helle Klinge zu sehen gewesen war.

Das Bild bekamen wir jetzt auch zu sehen. Die Frau stand da und schien auf etwas zu warten. Sie machte jedenfalls keinen gefährlichen Eindruck, trotz des Messers.

Auf was wartete sie, und wo befanden sich die Spinnen?

Wir wussten es nicht, aber wir sahen uns, als ich zwei Schritte nach vorn ging. Dort tauchte Suko auf, und er entdeckte jetzt auch mich.

Wir klatschten uns kurz ab und kamen dann auf die Frau zu sprechen. Sie war diejenige, die hier das größte Geheimnis darstellte, und nicht der Nebel.

War das die Schwarze Witwe? Die Frau, die vielleicht auch so killte wie die Spinnen mit diesem Namen?

Das wusste keiner von uns. Wir sahen sie auch nicht sehr klar, und vor allen Dingen sahen wir keine Spinnen mehr, die wie ein dichter Teppich den Boden bedeckt hätten.

Kein Gekrabbel, keine verdächtigen Geräusche, es war alles okay, bis auf den Nebel. Wir wollten es nicht so belassen. Irgendwas musste geschehen. Besonders interessant war die Frau. Was hatte sie mit den Spinnen zu tun? War es ihr möglicherweise gelungen, sie zu dressieren?

So weit wollte ich den Gedanken nicht von mir weisen. In der Szene, in der wir uns bewegten, gab es fast alles, und das Wort unmöglich konnte gestrichen werden.

Als hätte ich ihn ausgesprochen, fing Suko meinen Gedanken auf. »Was macht dein Kreuz?«

»Du wirst lachen. Nichts.«

»Und? Kennst du den Grund? Das ist doch hier so etwas wie eine gefährliche Magie. Oder denkst du da anders?«

»Nein. Nur reagiert mein Kreuz nicht darauf.«

»Dann wirst du damit auch keine Spinnen zerstören können, wenn es darauf ankommt.«

»So ist es, aber du hast ja zum Glück noch deine Peitsche.«

»Das kannst du laut sagen. Ich lasse sie aber noch im Gürtel.«

»Das musst du wissen.«

»Dann lass uns der Frau im Nebel die Hand geben. Mal schauen, was sie zu sagen hat.« Suko nickte und er war der Erste, der sich in Bewegung setzte. Er ging nicht unbedingt langsam, und ich blieb an seiner Seite. Viele Gedanken konnten wir uns nicht mehr machen, denn bald hatten wir die Person erreicht.

Wir waren auf der Hut. Wir sahen das Messer mit der hellen Klinge. Wenn sie zustieß, dann konnte sie uns treffen, so lang war ihr Arm allemal.

Aber sie stieß nicht zu, sie wartete. Und wir sahen auch, dass es einen Hintergrund gab. Er war zwar neblig dunstig, doch dort schälte sich etwas hervor. Ich musste schon genauer und auch mehrmals hinschauen, um zu erkennen, was es war.

Ich sah so etwas wie eine etwa zwei Meter hohe Kuppel und auch geknickte Balken. Das war jedenfalls mein Eindruck.

Ich machte Suko darauf aufmerksam, der mir mit leiser Stimme sofort eine Antwort gab.

»Ich habe es gesehen. Ich kann mir vorstellen, dass es sich um eine Riesenspinne handelt, die diese tödliche Fäden verschießt.«

Gern gab ich Suko nicht recht, doch in diesem speziellen Fall konnte er recht haben.

»Gehen wir hin, John?«

»Klar.«

»Dann behalte auch die Riesenspinne im Hinterkopf.«

»Die behalte ich sogar im Auge.«

»Das ist gut.«

Wir gingen auch den Rest der Strecke. Es war absolut still um uns herum.

Suko zog seine Dämonenpeitsche. Er wollte den Test angehen, und als sie freilag, da schlug er einmal den Kreis über dem Boden, sodass die drei Riemen ins Freie rutschen konnten.

Er war kampfbereit.

Von meinem Kreuz hatte ich bis jetzt keine Reaktion erlebt. Es blieb so wie es war, was mich noch immer leicht irritierte. Dann wurde ich abgelenkt, denn plötzlich sahen wir, dass sich die Frau vor uns bewegte. Es sah aus, als würde sie nicken, aber das war es nicht, denn plötzlich bewegte sich alles an ihrem Körper. Sie sackte in sich zusammen und löste sich dabei auf.

Und wohin löste sie sich auf?

Es war kaum zu glauben, denn sie löste sich in Spinnen auf. Zahlreiche dieser Tiere waren zu sehen, wo vor ein paar Sekunden noch ihre Füße gewesen waren.

Und dann war sie weg.

Ganz weg, und nur die Spinnen waren noch zu sehen, die sich verteilten und vor uns weghuschten.

Dafür nahmen wir etwas anderes wahr. Es war eine Bewegung, die sich in der Luft andeutete und dann mit hohem Tempo zu Boden fiel. Wir wollten beide nicht getroffen werden und warfen uns in verschiedene Richtungen zu Boden.

Das war gut so, denn an der Stelle, wo wir eben noch gestanden hatten, klatschte die harte Spinnwebe mit ihrem Ende gegen den Boden. Hätte sie uns getroffen, wäre es uns nicht mehr möglich gewesen, auf den Beinen zu bleiben. So konnten wir noch flüchten, wobei es uns klar war, dass wir innerhalb des Nebels die Gelackmeierten waren. Da gab es keine großen Chancen für uns. Kein Triumphieren, obwohl wir dem ersten Angriff entgangen waren. Wir mussten erst mal weg und auch hier raus.

Beide blieben wir beisammen und schauten dorthin, wo der erste Angriff erfolgt war.

Die Frau war nicht wieder neu entstanden. Aber es gab noch den großen Schatten, und der gefiel uns gar nicht.

»Er lauert«, sagte Suko.

»Ja und weiter?«

»Der wartet auf eine günstige Gelegenheit.«

»Geben wir ihm die?«

»Ich meine nicht«, murmelte Suko. »Ich kann mir aber vorstellen, dass das Riesentier uns sucht.«

»Denke ich auch.«

»Dann werden wir mal sehen.«

»Wie meinst du das?«

»Wir behalten jetzt die Spinne im Auge, sie wird einen Faden nach uns schießen wollen, denn das ist ihre Waffe.« Er nickte. »Wir dürfen nur nicht getroffen werden.«

»Das wird sich schon regeln lassen.«

Wir warteten. Wir wollten der irgendwo lauernden Spinne eine Chance geben.

Zu lange mussten wir nicht warten. Wieder sahen wir eine Bewegung in der Luft, die schon bald über unseren Köpfen schwebte, bevor die zweite Ladung nach unten schoss.

Sie traf.

Nur traf sie nicht uns, sondern den Zwischenraum, der sich dort befand. Die Ladung klatschte auf. Auch jetzt hätte sie uns bei einem Treffer zu Boden geschleudert, so aber schien sie sich im Boden festzufressen.

Ich ging hin und hörte Sukos Ruf.

»Nein, John, lass mich das machen!«

»Okay.«

Suko huschte an mir vorbei. Er hielt seine Peitsche schlagbereit fest. Seine Bewegung war so gut wie nicht zu erkennen. Ich sah nur, wie die drei Riemen nach vorn flogen.

Sie trafen die harte Spinnwebe, die gleichzeitig elastisch war und durchfederte.

Ich sah mich in der Rolle des Zuschauers und wartete darauf, dass etwas passieren würde.

Und das trat auch ein.

Die Kraft der Dämonenpeitsche sorgte dafür, dass der dicke Faden brüchig wurde.

Es fing mit einem Zucken an, das immer stärker wurde, je mehr Zeit verstrich. So stark, dass der Faden nicht mehr in der Lage war, seine Position zu halten. Er brach. Zu hören war nichts, denn es lief alles lautlos ab. Wir schauten dem Zucken zu, dann sackte der Faden vollständig ineinander und fing an, sich aufzulösen. Die Magie der Peitsche war einfach zu stark. Wieder einmal konnte man von einer grandiosen Waffe sprechen, und ich war ebenso zufrieden wie Suko.

Ich wusste, dass Suko weitermachen wollte, doch so weit kam es nicht, denn jetzt reagierte die andere Seite. Der Nebel zog sich zurück. Und dieses geschah auf eine ungewöhnliche Art und Weise.

Ich hatte den Eindruck, als würde er aufgerollt werden.

Wir hielten die Augen offen und sahen allmählich immer mehr. Ein Vorhang nach dem anderen wurde von unseren Augen entfernt, und so sahen wir den Friedhof wieder. Der Nebel hatte uns nicht woanders hin transportiert.

Beide atmeten wir auf.

Suko lächelte und zwinkerte mir zu. »Na, wie waren wir?«

Ich grinste zurück. »Wir? Das bist du doch gewesen. Deine Peitsche war es und nicht mein Kreuz.«

»Egal. Hauptsache, uns ist nichts passiert.«

Um uns herum war es leer. Das heißt, wir sahen keinen Menschen. Auch Zack war nicht mehr da.

Wir standen wieder am Anfang. Daran gab es nichts zu rütteln. Drei Tote waren ein wenig viel, und wir konnten nur hoffen, dass es zu keinem vierten Toten kam.

Ich glaubte nicht daran, dass wir einen weiteren Toten hier finden würden, und ich wollte auch nicht daran glauben, dass die andere Seite ihre Aktivitäten auf dieses Areal beschränkte. Sie war flexibel und würde sich auch umstellen können.

Und wieder meldete sich mein Telefon. Erneut war es eine Frau, die etwas von mir wollte. Ich hörte die Stimme der Staatsanwältin, die zuerst mal fragte: »Wo bist du, John?«

»Noch immer auf dem Friedhof.«

»Was? Warum das denn?«

Ich erklärte es Purdy Prentiss. Die gab erst mal keinen Kommentar ab und schwieg. Dann hörte ich sie laut atmen, und danach flüsterte sie: »Das ist ein Ding!«

»Ja, ist es.«

»Und weiter?«

»Da bin ich im Moment überfragt, Purdy. Irgendwann kann ich dir wohl eine Antwort geben, aber jetzt gelten noch die Regeln der anderen Seite.«

»Also die einer Riesenspinne.«

»Das weiß ich noch nicht.«

»Ach, davon müssen wir wohl ausgehen. Wer sonst kann solche Fäden verschießen? Und dann noch etwas. Hattest du das Gefühl, in einer anderen Dimension zu sein?«

»Das ist schwer zu sagen. Zumindest standen Suko und ich im Nebel. Mehr nicht.«

»Also war es nicht der Übertritt in eine andere Dimension?«

»Die Antwort lasse ich offen.«

»Auch gut.«

»Hast du denn mit Neuigkeiten aufzuwarten?«

»Nein. Man hat den letzten Toten mit großer Mühe von den Fäden befreien können. Er ist ein Stadtstreicher, ein Berber, aber auch einer, der wenig friedlich ist oder war. Deshalb wurde er auch nur der Schläger genannt.«

»Und was war mit den anderen beiden Toten?«

»Nichts Neues. Keinerlei Gemeinsamkeiten. Wir haben einfach keinen Punkt, an dem wir ansetzen können.«

»Also müssen wir auf die Aktivität der Gegenseite warten.«

»Ja.«

»Gefällt dir das?«

»Nie und nimmer.«

»Mir auch nicht.«

Wir machten noch aus, uns gegenseitig anzurufen, falls es etwas Neues gab. Dann gingen wir zum Wagen und stiegen ein.

»Wohin?«, fragte Suko.

»Ins Büro. Wohin sonst? Sir James will doch noch einen Bericht haben. Und du weißt selbst, dass er sauer wird, wenn man ihn übergeht.«

»Ja, das weiß ich. Trotzdem habe ich für diese Zeitverschwendung kein Verständnis.«

»Kann ich dir nachfühlen.«

Wir rollten an. Den Friedhof ließen wir zurück, was uns beiden nicht so recht gefiel.

Ob die Spinnen von dem Gelände verschwunden waren, wussten wir nicht. Wir konnten nichts tun und nur dankbar sein, dass wir noch am Leben waren.

Die andere Seite war hinterhältig, das hatten wir bei den Angriffen erlebt.

Aber wer war die Spinnenfrau, die sich aufgelöst hatte?

Darauf gab es keine Antwort. Und wir mussten uns auch fragen, ob wir es bei ihr auch mit einem normalen Menschen zu tun hatten. Ich konnte es nicht beantworten.

»Zerbrich dir nicht den Kopf, John«, sagte Suko. »Wir kriegen es so nicht heraus.«

»Ja.«

»Aber wir packen es«, sagte er und fügte noch ein hartes Lachen hinzu …

***

Sir James, unser Chef, war schon wieder weg, als wir unser Büro betraten. Glenda Perkins allerdings war noch da. Es lag auf der Hand, dass sie vor Neugierde platzte.

»Und?«

Ich winkte ab.

»Reinfall?«

»Fast.«

Glenda war mehr als nur eine Schreibkraft. Sie hatte ein Recht darauf zu erfahren, was geschehen war. Ich gönnte mir noch einen Kaffee und berichtete.

Glenda hörte angespannt zu. Das war auch für sie neu, dass sie so etwas hörte. Sie schüttelte einige Male den Kopf, und dann musste sie eine Frage loswerden.

»Glaubst du denn, dass dieser Frauenkörper aus Spinnen bestand?«

Ich gönnte mir einen Schluck. »Ja, warum nicht? So habe ich es gesehen. Als er sich auflöste, da zerfiel er in zahlreiche Spinnen.«

Glenda schauderte und bekam eine Gänsehaut. »Aber du hast nicht gesehen, dass sie sich zurück verwandelt hat?«

»Nein.«

»Dann könnte sie noch aufgelöst sein?«

»Ja, aber umgekehrt auch.«

Glenda ließ sich auf ihren Schreibtischstuhl fallen. »Du hast sie doch als Mensch gesehen. Wie hat sie denn ausgesehen? Kennst du sie?«

»Nein, Glenda. Ich habe sie noch nie zuvor gesehen.«

»Gut hört sich das nicht an.«

»Das weiß ich.« Ich trank auch den letzten Rest und stellte die leere Tasse weg. »Was sagt Sir James?«

»Nichts. Ich habe gar nicht erst mit ihm über dieses Thema gesprochen. Er hatte es eilig.«

»Und was ist mit dir?«

Sie schüttelte den Kopf. »Was meinst du?«

»Hast du es auch eilig?«

»Und wenn ich nein sage?«

»Würde ich dich fragen, ob du noch mit mir ein Glas trinken gehst.«

»Aha, und wohin?«

»Das überlasse ich dir.«

Glenda winkte ab. »Du bist der Einladende.«

»Okay, dann gehen wir in einen Pub, der nicht weit von unserem Haus entfernt liegt.«

»Um dann mit mir die Nacht verbringen zu können, nicht wahr?«

Ich lächelte schief. »Das könnte sich ergeben.«

Glenda zögerte noch mit ihrer Einwilligung. Aber ihr Lächeln sagte alles.

Und Suko, den ich zu Hause absetzen wollte, sagte das Wort, das jetzt nur noch zählte.

»Feierabend …«

***

Es war nicht unbedingt ein Pub, den ich mir ausgesucht hatte. Ein Restaurant mir Außengastronomie, zu der man in Deutschland Biergarten sagte.

Suko hatten wir bereits abgesetzt, und er hatte uns mit einem breiten Grinsen noch einen schönen Abend gewünscht. Dann war er den Rest der Strecke gefahren. Durch eine Hecke war das Grundstück zur Straße hin abgegrenzt. So wurde der Autolärm ein wenig gedämpft. Einen perfekten Parkplatz für meinen Rover fand ich auch.

»Draußen oder drinnen?«, fragte ich.

Glenda blieb im Biergarten stehen. Sie schaute sich um, sah einige Tische, die besetzt waren, und musste erkennen, dass sich die meisten Gäste innen aufhielten. Da gab es zwar kein buntes Licht von den Lampions, aber es war dort wärmer.

Ein netter Tisch am Fenster war noch frei. Eine Kerze stand auf dem Tisch, und kaum saßen wir, da erschien die Bedienung und zündete den Docht an. Die Flamme wurde geschützt von einem tulpenähnlichen Glas.

»Wie sieht es denn mit der Speisekarte aus?«, wurden wir gefragt.

Glenda schüttelte den Kopf.

Ich wollte schon etwas essen, allerdings erst später. Jetzt gab es erst mal ein schönes großes Bier, und sogar Glenda Perkins gönnte sich eines.

Als es gebracht wurde, wir getrunken und es wieder abgesetzt hatten, fragte Glenda: »Wie bist du denn darauf gekommen, dass wir noch einen Schluck trinken gehen?«

»Einfach nur so. Fiel mir plötzlich ein. Ist doch toll, mal so eine Überraschung zu erleben.«

»Habe ich mich beschwert?«

»Nein.«

»Aber wenn du was essen willst, tu dir keinen Zwang an.«

»Und was ist mit dir?«

Glenda rümpfte die Nase. »Eigentlich esse ich am Abend immer nur wenig.«

»Das kannst du doch hier auch.«

»Okay«, sagte sie gedehnt, »weil du es bist – und weil ich tatsächlich etwas Hunger habe.«

»All right.« Die Speisekarten lagen für mich in Reichweite auf der Fensterbank. Ich nahm zwei, übergab Glenda eine und schlug die Karte auf.

Es war keine dieser Karten, die fast so dick wie ein Buch waren. Hier wurde wenig angeboten, aber was es gab, war lecker. Ich hatte hier schon mal gegessen.

Glenda lachte hinter ihrer Karte auf und sagte dann: »Ja, ja, man hat mich wieder mal erwischt.«

»Womit?«

Sie ließ die Karte sinken. »Mit Spargel.«

»Aha.«

Glenda tippte auf eine bestimmte Stelle der Karte. »Ich habe mir was ausgesucht.«

»Und was ist das?«

»Einen Spargelsalat mit Lachs.«

»Super.« Ich war noch nicht so weit und musste suchen. Irgendwas mit Spargel wollte ich auch essen und entschied mich für ein paar Stangen, etwas heller Soße und dazu ein Stück Fleisch. Ein Rumpsteak, um genau zu sein.

Als Glenda das hörte, meinte sie: »Du haust ja wieder rein.«

»Das habe ich mir auch verdient.«

»Stimmt.« Sie hatte ihre Hände auf den Tisch gelegt und senkte den Blick.

Die Bedienung kam und nahm die Bestellung auf. Der junge Mann erkundigte sich auch nach einem Wein und schlug einen leichten Sommerwein vor, der zum Spargel passte.

»Ja«, sagte Glenda, »den nehmen wir.«

»Sehr gern.«

Glenda saß mir gegenüber, es war noch hell. Wäre es dunkel gewesen, hätte auch der Schein der Kerze Glendas Gesicht verzaubert.

»Na, woran denkst du jetzt?«

Ich hob die Schultern. »Eigentlich an mein Essen.«

»Hast du kein anderes Thema?«

»Schon, aber ich weiß nicht, ob du es unbedingt hören willst.«

»Ja, ja, der Job.«

»Könnte sein.«

Sie lächelte. »Und was bereitet dir daran so große Sorgen? Du meinst doch sicher den letzten Fall.«

»Wen sonst.« Ich setzte mich in eine etwas andere Position. »Es ärgert mich, dass wir so viel wie nichts wissen und völlig auf dem Schlauch stehen.«

Glenda zuckte mit den Schultern. »Leider kann ich es nicht ändern. Hast du denn überhaupt eine Idee, wer dahinterstecken könnte?«

»Nein.«

»Eine Spinnenfrau.«

Ich nickte. »Ja, so könnte man es sagen.«

»Eine Frau«, murmelte Glenda, »die sich aus Spinnen zusammensetzt. Das ist hart.«

Wir bekamen noch einen Gruß aus der Küche als Vorspeise und ich konnte mich über diesen Gruß nicht beschweren. Zwei mit Pesto belegte Scheiben Brot.

»Kann man essen«, sagte auch Glenda.

Ich stimmte ihr zu. Allmählich ging es mir besser. Es war doch eine gute Idee gewesen, in weiblicher Gesellschaft ein Essen zu genießen, auch wenn Glenda Perkins nur Salat bestellt hatte. Zusammen mit ihm wurde auch mein Gericht gebracht.

Spargel, die helle Soße und das Fleisch, das medium gebraten war. Genau mein Geschmack.

Ich wünschte Glenda einen guten Hunger und freute mich über das saftige Steak. Auch der Spargel schmeckte dazu, und die Soße brachte den letzten Pfiff.

Der Wein passte ebenfalls hervorragend, und so verstrich die Zeit, ohne dass wir es richtig merkten. Das Restaurant füllte sich innen immer mehr, und selbst die Tische im Biergarten waren teilweise besetzt worden.

Der Besitzer machte an diesem Abend ein gutes Geschäft. Allmählich verschwand das Tageslicht. Die Welt machte sich bereit für den späten Abend.

Aber die Gäste wollten noch nicht gehen. Einige aßen zum zweiten Mal.

Andere tranken nur und freuten sich über den unterhaltsamen Abend.

Das war auch bei Glenda und mir der Fall. Wir reagierten beide entspannt, es gab keine Probleme zwischen uns, und wir hatten uns dem allgemeinen Tenor gut angepasst.

Bis draußen ein erster Schrei erklang. Es war eine Frau, die geschrien hatte und danach den Satz folgen ließ: »Die sind ja eklig, diese Spinnen …«

***

Glenda und ich wechselten einen Blick, der zum Schluss starr wurde. Wir sagten nichts, doch innerhalb weniger Sekunden war es mit der lockeren Stimmung vorbei.

»Spinnen?«, murmelte Glenda.

»Man hat uns nicht vergessen!«

Die Frau, die gerufen hatte, saß draußen. Wir konnten zwar in den Garten schauen, aber wir sahen nicht, wer gerufen hatte.

Jetzt meldete sich ein Mann. »Tatsächlich, ich sehe auch welche.«

»Das ist doch nicht normal.«

Ich stand auf. »Bleib du bitte hier«, wies ich Glenda an, »ich werde mich mal draußen umschauen.«

»Gut. Aber wen willst du finden?«

»Keine Ahnung. Spinnen allerdings.«

»Und keine Person, der sie gehorchen?«

»Das wäre nicht schlecht.«

Im Moment war es ruhig. Ich trat ins Freie und ließ meine Blicke streifen. Finster war es noch nicht. Die schwachen Ausläufer einer Dämmerung lagen über dem Land.

Zwei Kellner standen unschlüssig herum und suchten mit ihren Blicken den Boden ab.

Genau das tat ich auch. Ich wartete darauf, dass mir die Spinnen entgegen kamen, was sie nicht taten. Sie hielten sich verborgen und würden nur erscheinen, wenn sie es wollten.

Ich schaute auch zu den Bäumen hin. Dort standen einige Tische, die besetzt waren. In ihrer Nähe krabbelte es nicht auf dem Boden.

Wieder schrie eine Frau. Das geschah ganz in meiner Nähe. Ich schaute nach links. Dort saß ein älteres Paar an einem Tisch. Sie hatte geschrien und sah jetzt aus, als würde sie es noch mal tun, denn sie stierte auf die Tischplatte, auf der noch Getränke standen. Zwischen den Gläsern und der Flasche bewegte sich etwas.

Es waren drei Spinnen, die es geschafft hatten, die Tischplatte zu erobern. Auf ihr liefen sie hin und her, und die Frau hatte sich eng gegen die Stuhllehne gepresst. Sie sah aus, als wäre sie vereist worden.

Auch ihr Mann saß da. Er tat nichts und starrte ebenfalls nur die Spinnen an.

Ich wollte das Paar aus ihrer Starre reißen. Ich stand plötzlich am Tisch zwischen ihnen und dann reichte eine Handbewegung aus, um die Tiere von der Tischplatte zu fegen. Sie landeten auf dem Boden, was auch andere Gäste sahen, aber keine der Spinnen berührte ihre Körper. Sie fielen zu Boden, und dann waren plötzlich Füße da, die sie zertraten.

Der Mann am Tisch schaute mich an. Er nickte und bedankte sich mit Flüsterstimme.

»Keine Ursache. Aber die Spinnen sind harmlos. Sie tun Ihnen bestimmt nichts.«

»Na, das weiß man nie so genau. Jedenfalls werden wir von hier verschwinden.«

»Das überlasse ich Ihnen.«

»Komm, Lorie, wir seilen uns ab.«

Sollten sie. Ich für meinen Teil wollte bleiben. Das hatte auch seinen Grund. Ich ging davon aus, dass dieses Erlebnis mit den Spinnen nicht alles gewesen war. Da konnte man durchaus von einem Vorspiel sprechen, wobei das Finale noch folgen würde.

Wie andere Gäste auch, so suchte ich ebenfalls den Boden ab. Es waren im Moment keine Bewegungen zu sehen, was mich aber nicht beruhigte.

Weitere Gäste zogen ihre Konsequenzen, und jetzt hatten die Kellner alle Hände voll zu tun, weil viele Gäste zahlen wollten. Das schreckte sogar den Besitzer auf, der mit kleinen Schritten an mir vorbeieilte und so etwas wie eine Ansprache halten wollte, was ihm misslang. Man ließ ihn gar nicht dazu kommen, sodass er resigniert aufgab.

Ich ging wieder zu unserem Tisch zurück, wo Glenda wartete und mich fragte, als ich mich setzte.

»Du hast sie gesehen, nicht?«

»Habe ich.«

»Ich nicht. Sorry.« Sie wies in die Runde. »Ich habe auch hier den Boden abgesucht, aber keine Spinnen gefunden.«

»Sie sind noch da, Glenda, glaube mir.«

»Und wo?«

»Das ist die Frage. Ich denke, dass sie sich an dunklen Stellen aufhalten und zu einem bestimmten Zeitpunkt wieder hervorkommen. Das hier war ein erster Test.«

»Aber warum gerade hier? Meinst du, der Angriff hat dir gegolten?«

»Ich rechne damit.«

Glenda schüttelte den Kopf. »Dann frage ich mich, was das soll. Da kommen ein paar Spinnen her, bringen etwas Unruhe in den Laden und ziehen sich wieder zurück. Das ist schon seltsam. Aber sie sind nur gekommen, weil du hier anwesend bist.«

»So kann man es sagen.«

»Dann sollten wir ein Experiment starten, John.«

»Okay, und wie sieht das aus?«

»Hör zu. Wir werden zahlen, von hier verschwinden und losgehen. Wenn du meinst, dass die Spinnen nur deinetwegen hergekommen sind, dann müssten sie uns ja verfolgen.« Glenda lächelte. »Na, was sagst du dazu? Habe ich recht?«

»Ich weiß nicht.«

»Wir könnten es herausfinden.«

So schlecht war der Vorschlag nicht. Wenn alles zutraf, dann waren die anderen Gäste aus dem Schneider. Ich warf einen Blick in den Biergarten. Dort saß niemand mehr. Nur in unserer Umgebung waren die Tische noch besetzt.

Da sich der Kellner in unserer Nähe aufhielt, winkte ich ihn zu uns und bat um die Rechnung.

»Oh, Sie wollen uns schon verlasen?«

»Ja.«

»Das ist schade. Die Spinnen gibt es wohl nicht mehr. Hier im Haus habe ich keine gesehen, und die Tür nach draußen haben wir geschlossen.«

»Wir würden trotzdem gern zahlen.«

»Natürlich.«

Der Kellner verschwand. Dafür tauchte der Wirt auf. Er hatte einen hochroten Kopf, stellte sich in die Mitte seines Lokals und sprach davon, dass er einen Grappa ausgeben wollte. Einfach nur auf den Schrecken hin.

»Nimmst du den noch mit?«, fragte Glenda.

»Ich glaube nicht.«

Sie nickte, hörte aber mitten in der Bewegung auf. Dafür drehte sie etwas den Kopf und schaute an mir vorbei.

»Ich glaube, da kommt jemand.«

»Was meinst du?«

»Eine Frau, John. Sie hält uns im Blick. Ich jedenfalls kenne sie nicht.«

Um sie zu sehen, musste ich mich umdrehen. Das tat ich. Jetzt war die Sicht besser, und ich hatte plötzlich das Gefühl, einen Schlag in den Magen zu bekommen.

Ich kannte die Frau nicht, aber ich hatte sie schon gesehen. Sofort bildete sich ein bestimmtes Bild vor meinem geistigen Auge. Es war verrückt, aber es stimmte, diese Frau hatte ich bereits auf dem Friedhof gesehen. Nur hatte sie da ein Messer in der rechten Hand gehalten.

Jetzt war sie hier.

Aber was wollte sie hier?

Die Antwort erhielten wir Sekunden später. Sie änderte kurz ihre Richtung, legte die drei Schritte zurück und hatte ihr Ziel – unseren Tisch – erreicht.

»Darf ich?«, sagte sie und wartete die Antwort nicht ab. Sie setzte sich auf den noch freien Stuhl am Tisch und lächelte uns an, als wären wir die besten Freunde …

***

Da saß sie also, und ich nahm mir die Zeit, sie genauer anzuschauen.

Sie machte auf mich keinen gefährlichen Eindruck, aber so etwas konnte auch täuschen. Sie trug einen recht langen Rock, der dunkel war. Als Oberteil hatte sie eine weit geschnittene beige Bluse an. Das Haar war relativ kurz geschnitten.

»Wo haben Sie denn Ihr Messer?«, fragte ich sie.

»Ich brauche es im Moment nicht.«

»Aber du hast die Spinnen geschickt, oder?«, fuhr Glenda sie an.

»Kann sein.«

»Wer bist du? Und warum hast du das getan?«

»Ich heiße Agneta.«

»Schöner Name.«

»Und wie heißt du?«

»Glenda.«

»Aha.«

»Aber ich weiß noch immer nicht, warum du hier an unserem Tisch sitzt.«

»Ich habe euch gesucht.«

»Klar. Und gefunden.«

»Sicher.«

»Aber was willst du von uns?«, fragte Glenda.

Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Agneta immer schnell geantwortet, nun aber presste sie die Lippen zusammen und schwieg. Dafür schaute sie abwechselnd Glenda und mich an.

Mein Kreuz reagierte nicht. Ich dachte daran, dass es besser gewesen wäre, Suko an der Seite zu haben. Seine Dämonenpeitsche hätte hier helfen können.

»Ich will euch sehen.«

»Das hast du ja jetzt.« Glenda nickte. »Und weiter?«

»Warum habt ihr euch gegen mich gestellt?«

Jetzt mischte ich mich ein. »Glenda hat sich nicht gegen dich gestellt. Das bin ich gewesen.«

»Ja, das weiß ich. Du bist auch auf dem Friedhof gewesen. Ich hatte alles im Blick.«

»Wie schön für dich.«

»Es ist nicht dein Spiel.«

»Das sagst du?«

Sie nickte. »Ja, ich sage das. Es ist besser, wenn du dich aus allem heraushältst. Wir gehen dich nichts an.«

»Ach, du bist nicht allein?«, fragte ich.

»So ist es.«

»Und wer ist bei dir?«

»Geh davon aus, dass ich zahlreiche Unterstützer habe.«

Das glaubte ich ihr aufs Wort. Da wir dicht beisammen saßen, sah ich ihr Gesicht recht gut.

Dabei fiel mir etwas auf.

In ihrem Gesicht bewegte sich etwas unter der Haut. Es war kein Zucken, wie man es oft an sich selbst spürt, hier sah ich etwas ganz anderes hinter der Haut. Unter der Haut hielt sich etwas versteckt, aber wir sahen nicht, was es war.

Ich schaute noch mal hin.

Das Zucken war geblieben. Die Haut bewegte sich, und ich ahnte, was sich darunter verbarg.

»Bist du ein Mensch?« Ich hatte die Frage bewusst gestellt und war gespannt auf die Antwort.

»Siehst du das nicht?«

»Ja, aber ich kann dir nicht glauben. Du siehst zwar aus wie ein Mensch, aber du bist etwas anderes.«

»Und was?«

»Ich weiß es nicht. Sag du es.«

Sie entspannte sich und lehnte sich zurück. »Ich bin eine Frau«, flüsterte sie uns zu. »Aber eine besondere Person, und ich selbst nenne mich Spinnenfrau.«

Aha. Jetzt waren wir schon einen Schritt weiter gekommen. Die Spinnenfrau mit dem Messer wiederholte sich nicht. Sie wollte ihre Worte wirken lassen.

Glenda Perkins hatte beide Hände flach auf den Tisch gelegt. »Was ist sie?«

»Eine Spinnenfrau.«

Glenda atmete scharf ein. So richtig konnte sie nicht folgen, und sie schüttelte den Kopf. Aber sie beobachtete die Gestalt sehr genau.

Ausgerechnet jetzt tauchte der Kellner auf, um zu kassieren. Ich übernahm die Rechnung, während er Agneta anschaute, die am Tisch saß und sich nicht bewegte.

»Möchten Sie etwas trinken?«

»Nein.«

»Wir gehen auch jetzt«, sagte ich und legte noch ein Trinkgeld auf den Teller. Der Kellner bedankte sich und zog ab.

»Ihr wollt schon gehen?«

»Ja. Was dagegen?«

»Nein, das habe ich nicht. Auch ich bleibe nicht länger an diesem Ort.«

»Wir haben noch immer nicht gehört, was du von uns willst. Sagst du uns das jetzt?«

»Nein. Es genügt, wenn du weißt, dass es für dich besser ist, wenn du mit allem aufhörst.«

»Womit genau?«

»Du solltest uns nicht mehr verfolgen.« Sie stand auf. »Bisher hast du nur eine Seite erlebt, es gibt auch eine zweite.«

»Die mich besonders interessiert.«

»Das glaube ich dir.«

»Du hast durchblicken lassen, dass du dich zu verteidigen weißt. Wie war das mit den Toten? Du hast sie ermordet, aber es war keine reine Verteidigung.«

»Nein.«

»Was war es dann?«

»Ich brauchte sie. Ich wollte meine Macht zeigen, die man mir gegeben hat.«

»Und wer tat das?«

Plötzlich funkelten ihre Augen. »Ich habe sie. Ich habe immer daran geglaubt, dass es so ist, und …«

Das war mir zu vage. So sagte ich leise zu ihr: »Wenn du mich anschaust, siehst du einen Polizisten.«

»Wie schön.«

»Warte es ab. Und wenn ich dich anschaue, sehe ich eine Mörderin. Das hast du selbst zugegeben. Was muss ein Polizist tun, wenn er einer Mörderin gegenübersteht?«

»Er muss sie verhaften. Das ist ganz einfach.«

»Und genau das werde ich jetzt tun. Du hast zugegeben, drei Menschen getötet zu haben. Das kann ich als Polizist nicht einfach so hinnehmen. Also werde ich dich verhaften.«

»Ja, wenn du willst.«

»Und ob ich will.«

Ich hatte bereits meine Handschellen hervorgeholt und war in diesen Augenblicken sehr zufrieden mit mir.

»Geht es nicht auch ohne?«, fragte Glenda, die näher an uns herangerückt war.

»Nein, es muss sein.«

Auch Agneta mischte sich ein. »Lass ihn doch, er soll seinen Spaß haben.«

Sie hielt mir ihre Hände hin und ließ zu, dass ich ihr die Handfesseln umlegte. Das wunderte mich, denn wer lässt sich schon gern durch Handschellen fesseln?

Wir hatten uns bemüht, dass die anderen Gäste nicht zuschauten. Aber der Wirt hatte trotzdem etwas gesehen. Er war plötzlich bei uns und deutete auf die Handschellen.

»Was soll das?«

»Wir sind von Scotland Yard«, sagte ich und zeigte ihm meinen Ausweis.

Der Wirt war neugierig. »Hat die denn was mit den Spinnen zu tun? Meinen Sie das?«

»Wieso Spinnen?«, fragte Glenda.

Er schaute sie direkt an. »Da sind doch welche gewesen oder etwa nicht?«

»Nur wenige. Und kleine. Oder haben Sie vielleicht eine Monsterspinne gesehen?«

»Nein. Und das will ich auch nicht.«

»Diese Frau hat andere Taten auf dem Kerbholz. Deshalb nahmen wir sie fest.«

»Ja, schon gut.«

Ich hatte zwar nicht wie auf heißen Kohlen gestanden, war aber froh, dass ich jetzt weg konnte. Zu viele Zeugen wollte ich nicht um mich herum haben.

Glenda ging vor. Ich hielt mich mit der Gefesselten hinter ihr und sorgte dafür, dass die anderen Gäste nicht unbedingt ihre Handschellen sahen.

Als wir ins Freie traten, hatte die Dämmerung den Kampf gegen die Dunkelheit verloren. Es war finster geworden, und ich dachte darüber nach, was ich getrunken hatte.

Es war recht wenig gewesen. Ein Bier nur und ein Glas Wein. Damit war ich noch fahrtüchtig. Wir gingen zum Rover, und ich sagte zu Glenda: »Willst du hinten neben ihr sitzen?«

»Ja.«

»Okay.«

Agneta hatte sich bisher ruhig verhalten. Es gab keine Probleme mit ihr. Sie schrie uns nicht an, sie tobte nicht und sie traf keinerlei Anstalten, sich befreien zu wollen. Glenda öffnete ihr die Tür.

»Steig ein«, sagte sie.

Agneta drehte den Kopf und starrte Glenda ins Gesicht. Dabei lächelte sie.

»Ja, steig schon ein.«

»Genau das werde ich nicht!«, erklärte sie und zeigte nun, was sie wirklich plante. Was nutzten Handschellen, wenn sie dabei war, sich zu verwandeln, denn aus ihrem Oberkörper krochen zahlreiche Spinnen …

***

Eigentlich hätte ich es mir denken können. Ich hatte ja die Bewegungen unter der Haut gesehen. Jetzt platzte sie auf, und da hatten die Tiere freie Bahn.

Spinnen!

Wohin wir schauten, sahen wir Spinnen. Glenda hatte näher an Agneta gestanden. Sie war zur Seite gesprungen, um von den Spinnen nicht erwischt zu werden.

Ich konnte nichts machen. Ich konnte sie nicht aufhalten. Sobald sie den Boden erreichten, huschten sie weg, und wir mussten zuschauen, wie Agnetas Gestalt immer kleiner wurde.

Sie fiel in sich zusammen. Der Kopf war längst verschwunden. Jetzt sackten auch die Schultern und die Hüften weg.

Aber es war noch nicht zu Ende. Es ging weiter. Immer mehr Spinnen erschienen und lösten sich voneinander. Sie wollten wieder normal sein und keinen Fremdkörper bilden, aber ich wusste, dass sie ihn irgendwann wieder annehmen würden.

Glenda Perkins stand ebenso fassungslos wie ich da. Wir konnten nur staunen. So etwas war mir in meiner gesamten Laufbahn noch nicht passiert. Das war der Hammer.

Ich sah die letzten Spinnen verschwinden. Und wie schnell sie waren, das war kaum zu fassen. Schon nach wenigen Sekunden war es vorbei.

Etwas hatte diese Agneta jedoch hinterlassen. Es waren nicht nur die Handschellen, die auf dem Boden lagen und einen schwachen Glanz abgaben, sondern auch ihre Kleidung. Die würde sich Agneta neu beschaffen müssen.

Ich nahm die Handschellen wieder an mich.

Glenda Perkins lehnte am Rover. Sie nickte mir zu und fragte: »Wie geht es jetzt weiter?«

»He, ich bin kein Hellseher.«

»Komm, du weißt schon, was ich damit gemeint habe.«

»Klar. Aber ich weiß es nicht. Ich kenne die Gedanken der Spinnenfrau nicht.«

»Es ist ein Phänomen, dass es sie überhaupt gibt. Kannst du mir ihre Entstehung erklären?«

»Nein.«

»Und warum hat sie drei Menschen getötet?«

Da wusste ich auch keine Antwort. Ich konnte nur raten. »Möglicherweise haben die Opfer ihr Kraft gegeben. Die Spinnen können sie ausgesaugt haben. Kein Blut, sondern etwas anderes, aber das haben unsere Ärzte noch nicht herausgefunden.«

»Wir müssen sie vernichten.«

Ich nickte. »Ja, beim nächsten Mal weiß ich Bescheid. Aber ich kann mich dabei nicht auf mein Kreuz verlassen.«

»Warum nicht?«

»Ich kann nur raten. Es ist keine Magie, die das Kreuz als feindlich ansieht. Mehr kann ich dir auch nicht sagen.«

»Jedenfalls haben wir einen Feind mehr.«

»Du sagst es.«

Glenda tippte gegen meine Brust. »Und weißt du, was mir noch aufgefallen ist?«

»Nein.«

»Hast du nicht von einer Riesenspinne wie einen Schatten im Hintergrund gesprochen?«

»Das habe ich allerdings.«

»Den haben wir hier nicht gesehen.«

»Stimmt. Vermisst du ihn denn?«

»Auf keinen Fall.«

Es war genug geredet worden. Wir mussten endlich wieder zur Sache kommen.

Die kleinen Spinnen hatten fliehen können. Ich ging jedoch davon aus, dass sie sich wieder fangen würden, um sich dann erneut zusammenzufinden. Dann konnte aus ihnen wieder eine normale Frau werden.

»Hast du die Lösung, John?«

»Ja und nein.«

»Dann bin ich ganz Ohr.«

»Es steht fest, dass diese Agneta es auf uns abgesehen hat. Da kannst du sagen, was du willst. Und deshalb möchte ich, dass du weiterhin an meiner Seite bleibst.«

»Aha. Das heißt, ich gehe mit dir in deine Wohnung.«

»Das hätte ich nicht besser formulieren können.«

»Wie schön. Und glaubst du, dass jemand kommt? Die Frau, die aus Spinnen besteht?«

»Das kann durchaus sein.« Ich ballte eine Hand zur Faust. »Sie wird jetzt nicht loslassen. Sie wird weiterhin ihren Weg gehen wollen. Für mich gibt es keine andere Alternative.«

»Ja, das ist schon möglich.« Glenda dachte kurz nach und fragte dann: »Was ist mit Purdy Prentiss und Suko?«

»Ich weiß nicht, ob sie direkt gefährdet sind. Außer Acht lassen sollten wir es nicht.«

»Richtig. Dann würde ich sie an deiner Stelle mal anrufen und ihnen reinen Wein einschenken.«

»Mache ich.«

»Wann?«

Ich verdrehte die Augen. »Sofort, damit ich meine Ruhe habe.«

»Du lernst schnell.« Glenda lachte und tauchte ab in den Wagen, während ich die erste Nummer wählte. Es war die meines Freundes Suko, dem ich zuerst Bescheid geben wollte …

***

Es gibt in London unzählige Parks von unterschiedlicher Größe. Dann gibt es noch Grünflächen, die so klein sind, dass man sie nicht als Park bezeichnen kann. In der Regel waren sie so etwas wie Verkehrsinseln, um die die Autos fuhren.

Manche dieser grünen Flecken waren Treffpunkt für lichtscheues Gesindel, aber nicht alle. Es gab auch kleine Flächen, die von anderen Menschen in Besitz genommen worden waren, das waren eben die Berber oder Stadtstreicher. Hier fühlten sie sich wohl, hier waren sie weit weg von Verfolgungen irgendwelcher Schläger.

So dachte auch Mario Gray. Er hatte sich eine dieser kleinen Inseln ausgesucht. Einen quadratischen Grünsteifen, um den herum die Autos fuhren, der aber so klein war, dass niemand auf die Idee kam, seinen Hund dort spazieren zu führen.

Mario Gray liebte diesen Platz. Es wussten auch nur wenige seiner Kollegen davon, und diejenigen, die es wussten, interessierten sich nicht mehr dafür.

An diesem Tag hatte Mario sich überanstrengt. Er war sehr weit gelaufen.

Er hatte gedacht, an einem bestimmten Ort etwas mehr Geld als üblich zu erbetteln, aber das war ihm nicht gelungen. Auf dem kleinen Stadtteilfest hatten die Leute das Geld lieber für andere Dinge ausgegeben und sich selbst den Magen gefüllt.

Die kleine Insel war mit hohen Bäumen bewachsen, und es gab auch noch ein wenig Unterholz. Das hatte sich Mario Gray ausgesucht und sich dort ein Lager hergerichtet. Sogar eine alte Plane hatte er als Regenschutz nehmen können, und sie schützte ihn auch, wenn es mal kühler wurde. Mehr brauchte er nicht. Nein, noch etwas. Er liebte es, seine Ruhe zu haben, und die wollte er in der vor ihm liegenden Nacht finden. Deshalb war er schon recht früh auf seine Insel gegangen. Es war noch nicht dunkel geworden, da lag er bereits in seinem Versteck, hatte die Decke bis zum Kinn hochgezogen und freute sich darauf, einschlafen zu können. Die alte Matratze, die er sich besorgt hatte, war weich genug.

Das klappte auch. Ihm fielen plötzlich die Augen zu. Oft schlief er bis zum Morgen durch, aber nicht in dieser Nacht.

Da wurde er plötzlich wach. Und es war auch kein normales Erwachen bei ihm, sondern ein Hochschrecken. So heftig, dass er mit dem Kopf einen Ast streifte.

Er fluchte leise.

Dann setzte er sich hin.

Etwas hatte ihn geweckt, das stand fest. Er wusste nur nicht, was es gewesen war. Es konnte kein normales Geräusch gewesen sein. Selbst eine Autohupe überschlief er.

Jetzt lauschte er.

Es gab den Verkehr, doch Mario Gray hatte gelernt, ihn auszuschalten. Er konzentrierte sich auf andere Geräusche, die er sonst nicht hörte.

Wie in diesem Fall.

Da war etwas. Er hörte es genau. Es war ein Schaben und Knistern, das an seine Ohren drang, und es hatte seinen Ursprung dicht über dem Boden.

Er erhob sich mit mühsamen Bewegungen. Was er da vor sich am Boden sah, das war kaum zu fassen. Er schaute noch zweimal hin und sah trotz der Dunkelheit und auch des recht hohen Grasteppichs, was da geschah.

Spinnen huschten über den Boden.

Spinnen, nichts als Spinnen, die auf ihren vielen Beinen rannten und zu einem Punkt gelangen wollten. Es war ungefähr die kahlste Stelle der Insel. Dort wuchs so gut wie kein Gras. Mario Gray wusste auch nicht, weshalb das so war.

Die Spinnen hatten ein Ziel. Es war genau dieser Fleck. Da musste der heimliche Beobachter keine Angst haben, dass sie ihn überfallen wollten.

Er war plötzlich neugierig geworden. Die Müdigkeit war wie weggeblasen. Ein Gefühl der Spannung hatte ihn erfasst. Ihm war auch der Gedanke gekommen, dass er hier etwas Einmaliges erlebte, und da sollte er sich nicht getäuscht haben.

Er hatte den Eindruck, dass die Spinnen etwas vorhatten und sich nicht grundlos hier versammelt hatten.

Das traf zu.

Die Körper bewegten sich immer hektischer. Sie fanden zusammen und es bildete sich etwas.

Der Mund stand dem Zuschauer offen, als er das sah. Die Spinnen türmten sich aufeinander, und so wurde eine Figur aus ihnen.

Gray lachte. Er kicherte auch. Dann schüttelte er den Kopf, aber er schaute weiter zu, und die Gestalt sah immer mehr wie ein Mensch aus. Wie aus dem Nichts bildete sich eine Haut.

»Das kann nicht wahr sein«, keuchte Mario. »Das ist doch ein Filmtrick …«

Es war keiner.

Immer mehr und immer deutlicher bildete sich der Mensch hervor. Zum Schluss fehlte nur noch das Gesicht. Dort drückten sich die Spinnen zusammen, um sich gegenseitig Halt zu geben.

Etwas schmiegte sich von der Rückseite um den Kopf herum, und plötzlich waren die Spinnen nicht mehr zu sehen, denn es hatte sich das Gesicht gebildet.

Ein Frauengesicht.

Kein Schlimmes, kein verzerrtes, ein völlig normales Gesicht, und doch zuckte er davor zurück. Das konnte nicht sein, da hatte er sich geirrt. Wie konnte aus Spinnen ein Körper entstehen?

Bisher hatte sich Mario nicht gezeigt. Jetzt wollte er sehen, wie das andere Geschöpf auf ihn reagierte. Es war eine Frau, die nicht mal schlecht aussah.

Mario meldete sich. »He, was hast du da gemacht? Können wir darüber sprechen?«

Die Frau gab keine Antwort.

Mario wusste auch nicht, ob sie ihn gesehen hatte. Immer wieder liefen vor seinem geistigen Auge die Szenen der Verwandlung ab. Er sah die vielen Spinnen und war im Nachhinein froh, sie nicht mehr sehen zu müssen.

Und so trat er auf die Frau zu.

Sie sagten beide nichts, sie schauten sich nur an.

Da merkte der Stromer, dass er auf verlorenem Posten stand.

»Ich verziehe mich wieder.«

»Du bleibst!«

Der Klang der Stimme war wie ein Peitschenknall.

Mario Gray duckte sich. Er wollte etwas sagen, brachte aber kein Wort hervor, denn er sah nur die Frau, die nichts anhatte. Sie stand nackt vor ihm.

»Du hast alles gesehen, nicht?«

»Ja, das habe ich.«

»Dein Pech!«

»Wieso?«

»Ich brauche wieder Energie.«

Gray begriff nicht so recht, was sie damit meinte. Sie ging auf ihn zu, und er traute sich nicht, seinen Körper zur Seite zu drücken und die Flucht zu ergreifen.

Zwei Hände packten ihn.

Er wollte sich wehren, brachte es nicht fertig und wirkte so steif wie ein Stück Holz, als an ihm gezerrt wurde und man ihn danach über den Rasen schleifte.

Dann bekam er einen harten Stoß und fiel zu Boden. Er wollte wieder hochkommen, aber die Frau war schneller und drückte ihm einen nackten Fuß auf die Brust.

»Energie«, sagte sie mit scharfer Stimme. »Ich brauche deine Lebensenergie.«

»Wofür denn?«

»Für ihn!«

»Wer ist er?«

»Der Dämon. Der Kraftgeber. Ich gebe ihm Kraft, und er gibt sie mir dann teilweise zurück. Und diese Kraft holen wir uns aus dem Menschen. So sind wir fast mit Vampiren zu vergleichen, nur dass wir kein Blut trinken. Aber wir saugen etwas anderes. Mark aus Knochen. Es ist unser Kraftspender.«

»Du bist irre!«, keuchte Mario. »Das ist doch verrückt, was du da gesagt hast. Verrückt und völlig von der …«

In diesem Augenblick erwischte ihn die erste harte Spinnwebe wie ein Tentakel. Das Ende rammte gegen seine Brust und erstickte sein Reden. Er hatte nicht genau mitbekommen, woher ihn der dicke Faden erwischt hatte, da jagte schon der zweite auf ihn zu.

Diesmal wurde seine Schulter getroffen.

Den Fuß hatte die Spinnenfrau längst wieder zurückgezogen. Sie stand neben ihm und nickte einige Male zufrieden.

»Bist du denn wahnsinnig, verflucht? Ich habe dir doch nichts getan! Ich wollte nur meine Ruhe haben, aber das willst du wohl nicht.«

»So sieht es aus.«

»Und was geschieht mit mir?«

»Du wirst in einen Kokon eingesponnen. Du hast eben das Pech gehabt, in unseren Kreislauf geraten zu sein.«

Mario Gray wollte etwas sagen. Er öffnete den Mund, und das war ein Fehler, denn noch in derselben Sekunde huschte etwas heran und schoss in seinen Mund, der sofort verschlossen wurde. Ab jetzt konnte er nicht mehr um Hilfe rufen, und Luft bekam er nur noch durch die Nase.

Mario Gray wusste jetzt, wie es um ihn stand. Auch wenn dieses Spinnenweib eiskalt zuschaute, er wollte nicht so einfach liegen bleiben. Er wollte etwas tun.

Noch hatte er die Hände frei.

Und er griff nach einem der Tentakel, denn so kamen ihm die dicken Fäden vor. Er umschloss dieses dicke Seil mit der Hand, wollte es wegziehen und musste erleben, dass es sich zwar etwas dehnte, von ihm aber nicht bewegt werden konnte.

»Du brauchst dir keine Mühe zu geben«, erklärte Agneta. »Sie sind zu stark für dich. Bleib liegen und bereite dich innerlich auf deinen Tod vor. Es kann sich nur noch um Minuten handeln, denn ab jetzt geht alles schnell, das kann ich dir versprechen.«

Er konnte nichts sagen. Aber was er gehört hatte, war grauenhaft. Er würde gnadenlos getötet werden, obwohl es keinen Grund dafür gab. Er hatte keinem etwas zuleide getan. Mal ab und zu einen kleinen Diebstahl oder Mundraub, das war auch alles.

Und wieder schoss ein Faden heran. Er traf seinen Bauch, und dann ging es Schlag auf Schlag. Immer mehr Fäden jagten auf ihn zu, und er dachte daran, dass die Frau von einem Kokon gesprochen hatte, der jetzt um seinen Körper gelegt wurde.

Marios Nasenlöcher waren noch frei. Doch immer wieder klatschten Fäden gegen sein Gesicht, um es darunter verschwinden zu lassen.

Dann bäumte er sich noch mal auf. Sehen konnte er schon lange nichts mehr, weil ihm das Zeug die Augen verklebt hatte. Noch ein letztes Zeichen, dass er am Leben war.

Dann sackte er zusammen.

Er war tot.

Und Agneta stand neben ihm. Sie schaute auf ihn hinab und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Es war mal wieder perfekt gelaufen. Sie konnte sich auf ihren Mentor verlassen. Das hatte sie jetzt wieder gesehen.

Kraft brauchte sie, denn der härteste Kampf lag noch vor ihr, das stand fest …

***

Ich hatte in meiner Wohnung Besuch bekommen. Nicht nur Glenda war da, Suko und Shao hatten ihre Wohnung nebenan verlassen und waren nun bei mir.

Glenda und ich hatten berichtet, was uns widerfahren war, und warteten jetzt auf eine Reaktion der beiden.

»Die werden nicht aufgeben, John.«

»Das denke ich auch.«

»Und wir müssen damit rechnen, dass wir hier auch nicht sicher sind und sie kommen.«

»Da gebe ich dir recht.«

»Dann frage ich mich, wie wir uns darauf vorbereiten sollen«, sagte Glenda.

Wir schauten uns an. Es war uns allen klar, dass wir etwas tun mussten.

Auch Suko hatte sich mit dem Gedanken beschäftigt. Er fragte: »Wie würde denn der Angriff aussehen? Habt ihr euch darüber Gedanken gemacht?«

Das hatte noch keiner, deshalb herrschte allgemeines Kopfschütteln, an dem ich mich auch beteiligte. Dann sagte ich: »Wir haben eine Gegnerin, eine Frau, eine Spinnenfrau. Sie sieht normal aus, aber ihr Körper besteht aus Spinnen, über die eine Haut gezogen wurde. Das ist kaum zu fassen, stimmt aber. Sie kann sich in zahlreiche Spinnen auflösen und sich dann wieder zusammensetzen. Das ist auch für mich ein Phänomen. Aber sie braucht Energie, und die holt sie sich von den Menschen, indem sie ihren Kokon um die Opfer schließt.«

»Das ist aber nicht alles«, sagte Suko mit leiser Stimme. »Da gibt es noch etwas.« Jeder schaute ihn gespannt an, nur ich nicht, denn ich wusste, was kam. »Es geht um ihren Begleiter. Eine Riesenspinne, ein Monstrum, das seine Fäden abschießt, die so kraftvoll sind, dass die Menschen sie nicht mit bloßen Händen durchtrennen können.«

Eine Pause trat ein, da wir über das Gesagte nachdachten. Bis Shao flüsterte: »Davon möchte ich nicht getroffen werden.«

»Das kannst du laut sagen«, bestätigte Glenda.

»Und wie gehen wir vor?«, fragte Suko und gab sich selbst die Antwort. »Wir können gar nicht vorgehen, weil wir kein Ziel haben. Wir müssen warten, bis die andere Seite zuschlägt oder sich zeigt.«

»Du meinst hier zeigt?«, fragte Shao.

»Davon gehe ich aus.« Suko schaute mich an. »Ich kann mir denken, dass diese Spinnenfrau sich schon gut vorbereitet hat und genau weiß, wo wir leben.«

»Dann müsste sie herkommen«, sagte ich.

»Ja, das ist so. Sie fällt ja nicht auf. Sie kommt nicht als Spinne, sondern als Mensch.«

Suko wartete auf eine Reaktion. Er hatte gesagt, was er dachte, und ich konnte ihm nur zustimmen. Dann schaute er auf seine Uhr. Danach fragte er mich: »Wie lange seid ihr jetzt hier?«

»Keine Ahnung.«

»Ungefähr eine halbe Stunde«, sagte Glenda Perkins.

»Dann hat sie Zeit genug gehabt, hierher zu kommen.« Suko schlug sich selbst auf den rechten Oberschenkel. »Sie könnte sogar schon hier im Haus sein.«

Shao meinte: »Du willst sie doch nicht suchen, John?«

»Nein, das würde auch nicht klappen. Ich glaube nicht, dass sie draußen im Flur steht und auf uns wartet. Aber ich bin mir sicher, dass sie dabei ist, etwas zu unternehmen.«

Shao stand auf. Sie warf ihre langen dunklen Haare zurück und ging zur Tür. »Nachsehen muss ich einfach.«

»Sei aber vorsichtig!«, rief Glenda.

»Klar.«

Shao kehrte schon wenig später zurück. Bevor einer etwas fragen konnte, schüttelte sie den Kopf. »Nichts gesehen. Es gab keine Veränderungen.«

Das hörte sich schon mal gut an. Dann kam mir eine Idee. Unser Haus wurde bewacht. Am Tag ebenso wie am Abend. Es saß jemand in der Höhe des Eingangs und achtete auf die Menschen, die das Haus betraten oder es verließen.

Ich griff zum Festnetztelefon und rief eine Nummer innerhalb des Hauses an.

Der Portier meldete sich. »Ja, was kann ich tun?«

»John Sinclair hier.«

»Ah, Mister Sinclair, um was geht es denn?«

Zum Glück wusste ich, wie die Spinnenfrau aussah. Und die Beschreibung bekam der Portier von mir. Danach erst erfuhr er von meinem wahren Anliegen.

»Sie haben diese Person nicht zufällig in der letzten Zeit ins Haus gehen sehen?«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Gut.«

»Soll ich denn weiter darauf achten?«

»Ja. Sollte die Person erscheinen, dann rufen Sie uns bitte an.«

»Ja, das werde ich.«

»Schön und danke.« Ich stellte den Apparat wieder weg und gab einen knappen Bericht.

»Sie ist also noch nicht im Haus«, fasste Glenda zusammen. »Glaubst du daran?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Es gibt noch andere Möglichkeiten, ins Haus zu kommen.«

»Genau. Und deshalb bin ich mir nicht so sicher.«

Suko meinte: »Man müsste sie locken.«

»Und wie?«

Er schaute Shao an. »Im Moment habe ich keine Ahnung, aber wir können ja darüber nachdenken.«

Dazu kamen wir erst mal nicht, denn es meldete sich das Telefon. Sofort standen wir unter Strom. Wer um diese Zeit anrief, der wollte bestimmt keinen normalen Besuch anmelden.

Ich hob ab.

»Ja …?«

Es war ein leises Lachen zu hören, und danach hörte ich die Stimme einer Frau.

»Na, wie geht es dir?«

»Wer will das wissen?«

»Das weißt du. Dir ist bekannt, dass ich Agneta bin. Ich freue mich darauf, dich zu sehen.«

»Aha. Wann wird das denn sein?«

»Bald.«

»Hm. Und wie kommst du darauf?«

Sie wechselte das Thema. »Du willst mich doch auch sehen. Davon gehe ich aus.«

»Keine Ahnung. Aber wenn du das sagst, kann ich nicht widersprechen. Deshalb frage ich dich, wann und wo wir uns treffen sollen.«

»He, du hast es aber eilig.«

»Das ist meine Art.«

»Heute bin ich am Zug. Da musst du noch warten. Ich werde dir Bescheid geben.«

Ich wollte weiter sprechen, aber das konnte ich mir sparen, denn sie legte auf, und ich saß da und starrte ins Leere.

Meine Freunde hatten mitgehört und rissen mich wieder zurück in die Realität.

»Es wird so kommen, wie wir es uns vorgestellt haben. Sie diktiert, wo es langgeht.«

»Das ist normal«, sagte Suko. »Im Moment sitzt sie am längeren Hebel. Und ich glaube auch, dass sie längst im Haus ist und sich nun etwas aussucht.«

»Und was?«

Suko grinste mich an. »Die ist mit allen Wassern gewaschen, John, das sage ich dir. Die findet auch hier immer eine Möglichkeit.«

»Leider.«

»Sollen wir denn das Haus durchsuchen?«, fragte Glenda.

»Nein, da verlieren wir nur Zeit«, sagte Suko. »Außerdem hat Agneta zu dir gesagt, dass sie sich melden wird, John.«

»Dann warte ich.«

»Gut. Wir dann auch.«

Irgendwie war die Stimmung zwischen uns schlechter geworden. Man merkte es. Da lag was in der Luft. Keiner von uns wollte mehr untätig bleiben, und dass wir es mussten, das ärgerte uns.

Und dann war es Glenda Perkins, die aufstand. »Ich halte es nicht mehr aus«, sagte sie mit einer entschlossen klingenden Stimme.

»Wo willst du hin?«, rief ich.

»Zur Tür. Ich schaue mich mal draußen um.«

»Okay.«

Sie verschwand. Ihre Schritte verklangen. Dann hörten wir, wie die Tür geöffnet wurde, und vernahmen auch Glendas kurzes Hüsteln. Einen Moment später rammte sie die Tür wieder zu. Der Knall war bis zu uns zu hören. Glenda hatte sie nicht von außen geschlossen, sondern von innen und war Sekunden später wieder bei uns. Ihr Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Auch atmete sie heftig und sagte dann: »Sie sind schon da, Freunde.«

»Wer?«, fragte Shao.

»Die Spinnen …«

***

Suko fand als Erster die Sprache wieder. »Und wo genau hast du sie gesehen?«

»Im Flur.«

»Okay. Wie viele waren es?«

Glenda schüttelte den Kopf. »Ich habe sie nicht gezählt, aber wenige sind es nicht.«

»Sie schickt ihre Vorhut«, sagte Suko. »Ich denke, dass sie uns einschüchtern will.«

»Das kann sein.«

Ich stand ebenfalls auf. »Wir sehen es uns mal aus der Nähe an.« Ich nickte Suko zu. Die beiden Frauen blieben sitzen, und wir gingen den kurzen Weg bis zur Tür.

»Es ist deine Wohnung«, meinte Suko grinsend und machte mir Platz.

Ich öffnete die Wohnungstür, schaute dabei sofort zu Boden und sah erst mal keine Spinnen. Das änderte sich, als ich die Öffnung vergrößerte, meinen Kopf vordrückte und nach rechts blickte. Dort ging es zu den Fahrstühlen.

Die Spinnen waren zu sehen. Sie waren nicht mal weit von meiner Wohnungstür entfernt. Dort hatten sie sich zusammengefunden, gingen nicht mehr weiter, sondern blieben auf der Stelle, wobei sie sich auch nicht ruhig verhielten, sondern einen Kreis gebildet hatten, der ununterbrochen zitterte.

»Ja, das sind sie«, sagte auch Suko, der neben mich getreten war. »Und was machen wir?«

»Mal schauen.«

»Wir könnten sie zertreten.«

»Nicht schlecht. Es sei denn, sie würden uns zu einer bestimmten Person führen.«

»Glaubst du an Märchen, John? Die sind geschickt worden, um uns nervös zu machen. Und wir haben den Beweis, dass Agneta es geschafft hat, das Haus zu betreten.«

»Kann sein.«

»Ich bin auf jeden Fall dabei«, erklärte Suko.

»Wie meinst du das?«

Er lachte. »Wenn du die Spinnen zertreten willst, bin ich dabei. Ist ja kein Problem.«

Das war es wirklich nicht. Wir hatten es hier mit kleinen Tieren zu tun und nicht so großen wie die Vogelspinnen. Ob sich unter diesen Tieren auch giftige befanden, das wussten wir nicht.

Suko warf mir einen Blick zu. »Alles klar?«

»Wir können.«

Die Spinnen hatten in der Mitte des Flurs so etwas wie ein Nest gebildet. Da hockten sie zusammen, aber sie merkten auch, dass sich ihnen etwas näherte.

Das waren wir.

Wir taten ihnen noch nichts, doch sie spürten, dass sie gleich dran sein sollten. Auf einmal löste sich der Kreis auf. Als hätte jemand hineingeblasen, so spritzten die Tiere auseinander. Und wir erlebten, wie schnell sie laufen konnten. Sie huschten auf ihren Knickbeinen weg und suchten nach irgendwelchen Löchern, in die sie sich verkriechen konnten.

Suko und ich waren schnell. Normalerweise zertrete ich keine Spinnen, aber hier war es etwas anderes.

Suko trat noch schneller zu als ich. Er schien einen Stepptanz durchzuführen, so zackig bewegte er sich, aber er räumte unter den Tieren auf, und er trat sogar noch welche in meine Richtung, damit sie unter meinen Sohlen zerknackten.

Alle schafften wir nicht, aber nur wenige hatten die Flucht vor unseren Füßen geschafft. Eine letzte huschte noch weg. Sie hatte die Lifttür erreicht. Da war sie dann plötzlich weg.

»Das wird unserer Freundin nicht gefallen«, meinte Suko. »Mal schauen, was ihr noch einfällt.«

»Sie wird es gespürt haben«, sagte ich.

»Möglich.« Suko stand da und drehte sich auf der Stelle. Zudem sah er aus, als wäre er dabei, über etwas nachzudenken, und ich fragte ihn: »Was hast du?«

Er winkte ab. »Ach, ich bin mir nicht sicher, was ich tun soll. Sie ist im Haus. Aber wo? Wem zeigt sie sich? Wer bekommt wieder einen Kokon aus Spinnweben …?«

»Die Frage wirst du hier nicht beantwortet bekommen«, sagte ich. »Lass uns lieber reingehen.«

»Okay.«

Als wir uns umdrehten und zur Tür schauten, da sahen wir Glenda und Shao. Sie waren nicht mehr im Wohnzimmer geblieben, standen jetzt auf der Türschwelle und blickten uns entgegen.

Shao mit größeren Augen als sonst, und sie sprach auch. »Das sind ja tatsächlich kleine Spinnen gewesen.«

»Habe ich dir doch gesagt. Unsere Freundin ist hier. Was sie geschickt hat, war so etwas wie eine Vorhut.«

»Und warum hat sie das getan?«

»Das kann ich dir auch nicht sagen. Vielleicht wollte sie uns testen, denn möglich ist alles.«

Wir gingen zurück in meine Wohnung. Gern hatte ich es nicht getan. Ich hätte mich am liebsten um Agneta gekümmert. Doch wo sollte ich anfangen zu suchen?

Ich wusste es nicht. Ich musste abwarten, bis Agneta sich meldete.

Ich ging zum Kühlschrank und holte mir Wasser. Das trank ich direkt aus der Flasche.

Suko blickte auf seine Uhr. »Ich hoffe, dass sie uns nicht die ganze Nacht warten lässt.«

»Bestimmt nicht, ich gehe mal davon aus, dass sie sich erst mal von dem Schock erholen wird, den sie durch ihre toten Spinnen erlebt hat. Sie wird mehr als sauer sein, und da hoffe ich, dass sie einen Fehler begeht.«

Ich ging jetzt auf und ab, weil ich einfach nicht ruhig auf der Stelle stehen konnte, ich musste einfach was tun, und wenn ich nur in Bewegung blieb.

Die hörte auf, als sich wieder das Telefon meldete.

»Das ist sie!«, sagte Suko.

Ich hob den Hörer ab und drückte ihn gegen mein Ohr.

Suko hatte sich nicht geirrt. Sie war es tatsächlich, und sie sprach meinen Namen voller Hass aus.

»John Sinclair, ich habe dich in der Leitung.«

»Ist ja nicht zu überhören.«

»Du hast meine kleinen Freunde getötet.«

»Ich weiß, doch es gab keine andere Möglichkeit. Ich hätte sie auch gern verbrannt, aber die Umgebung war dafür nicht gut. Du musst mein Handeln verstehen.«

»Ja, im Nachhinein schon. Es war auch nur so etwas wie ein Vorspiel. Aber die Zeit der Scherze ist vorbei.«

»Und das bedeutet?«

»Ich will dich sehen, Sinclair.«

»Gut. Und wo?«

Es folgte eine Sprechpause. »Du brauchst nicht mal weit zu gehen. Geh einfach aufs Dach, da warte ich auf dich.«

Schluss, mehr sagte sie nicht, und ich kam mir vor wie jemand, dem der Boden unter den Füßen weggezogen worden war.

Suko kam zu mir. Er hatte mithören können und fragte: »Was sollen wir tun?«

»Du nichts. Ich muss was tun.«

»Und was?«

»Ich stelle mich ihr.«

»Das kannst du auch. Aber ich bleibe im Hintergrund.«

Ich hatte nichts anderes von meinem Freund erwartet.

Agneta hatte vom Dach gesprochen, und ich ging davon aus, dass sie längst dort war. Ich war lange nicht mehr dort oben gewesen. Da hatte es früher auch schon Kämpfe gegeben, doch in der letzten Zeit war es ruhig gewesen.

»Welchen Weg sollen wir nehmen?«

»Nur den letzten Teil über die Treppe.«

»Gut.«

Jetzt mischten sich die beiden Frauen ein. »He, wollt ihr auf das Dach?«

»Ja«, antwortete Suko seiner Partnerin. »Wir haben einen Anruf erhalten, dass sie dort wartet.«

»Dann will sie euch in die Tiefe stürzen!«, flüsterte Shao und schüttelte sich.

»Das glaube ich nicht. Außerdem werden wir uns nicht in die Tiefe stürzen lassen.«

Shao nickte. Sie wollte noch etwas sagen, doch ich hatte es eilig.

»Können wir?«

»Ja.«

Es war alles gesagt worden, und so machten sich Suko und ich auf den Weg …

***

Nach dem letzten bewohnten Stockwerk gab es noch eines, und von dort aus gelangten wir auf das Dach des Hochhauses. Dort war es immer windig, das wusste ich. Nur hoffte ich, dass sich der Wind diesmal in Grenzen hielt.

Wir waren in einen schmalen Flur gelangt, der zu einem auf dem Dach stehenden Aufbau gehörte. Er war der Zutritt zum Dach.

Hier oben gab es nur ein schwaches Licht. Aber es reichte aus, um die Tür zu erkennen, die ich öffnen musste, um auf das Dach zu gelangen.

Ich war gespannt, was Agneta vorhatte. Vielleicht würde sie mich anfallen und dann versuchen, mich niederzustechen, wenn sie das Messer bei sich hatte.

Kein gutes Gefühl.

Dennoch öffnete ich die Tür und hatte sie noch nicht richtig offen, als mir der Wind ins Gesicht blies. Ich schob mich hinaus auf das Dach.

Klar, es war dunkel, aber nicht stockfinster. Dennoch mussten sich meine Augen erst an die Verhältnisse gewöhnen, und das taten sie, während ich vorging.

Ich kannte das Dach. Ich wusste auch, dass es nicht leer war. Die Aufbauten für die Lifte und auch die Klima-Anlagen gab es hier.

Und dennoch gab es viel freie Fläche und auch einen hohen Rand, der so etwas wie eine Brüstung war.

Ich ging auf die Dachmitte zu und brauchte nicht weit zu gehen, um sie zu sehen. Agneta hatte sich ungefähr in der Mitte des rechteckigen Dachs aufgebaut. Dort stand sie und wartete auf mich. Sie hielt das Messer in der Hand.

Ich hatte es nicht besonders eilig, und deshalb schlenderte ich in ihre Nähe. Fünf Schritte vor ihr blieb ich stehen. So konnten wir uns normal unterhalten, und ich machte den Anfang und nickte ihr zu.

»Du siehst, dass ich gekommen bin. Was also willst du von mir?«

»Die Abrechnung.«

»Was habe ich dir getan?«

»Du bist ein Mörder.«

»Ach? Wieso?«

»Du hast sie getötet.«

»Wen?«

»Meine Freunde.«

»Ach, die Spinnen.«

»Ja, sie!«, knirschte die Person, und ihr Blick nahm einen bösen Ausdruck an. »Du hast sie zertreten. Ich habe sie sterben hören, denn ich war mit ihnen eng verbunden.«

»Du hättest sie nicht schicken sollen. Aber ich habe mir schon gedacht, dass sie dein Schicksal sind.«

»Ja, das sind sie.«

»Und wieso? Wer bist du wirklich? Bist du ein Mensch? Oder bist du ein Gebilde aus Spinnen?«

»Ich bin beides.«

»Aha, wie geht das?«

»Ich bin ein Ableger der großen Monsterspinne. Sie gibt mir die Kraft, aber auch sie muss sich Kraft holen, und das schafft sie, wenn sie sich ein Opfer aussucht. Ich bin Mensch und Spinne. Mich halten die Spinnen am Leben, die in mir stecken. Und ich profitiere von der Energie der Menschen. So kann ich mich als Mensch und als Spinnenwesen zeigen.«

»Aha, und du hast dir nie Gedanken darüber gemacht, dass das andere dein Menschsein beherrschen könnte?«

»Das ist mir egal. Ich existiere. Ich habe mich nicht dem Teufel verschrieben, aber ich war in einer anderen Welt, in der es Spinnen gibt, die nur eine Botin suchten, damit sie den Spinnentraum in der Welt der Menschen verbreiten konnte.«

»Wohl mehr einen Albtraum«, sagte ich, »der auch jetzt vorbei sein muss, denn du hast zu viele Menschen auf dem Gewissen.«

»Du willst mich aufhalten?«

»Deshalb bin ich gekommen.«

»Hast du nie daran gedacht, dass ich stärker sein könnte als du?«

»Darüber mache ich mir keine Gedanken.« Das hätte ich mal lieber tun sollen, denn ich wurde eiskalt von dem Angriff erwischt. Ich hatte zwar irgendwie damit gerechnet, aber ich hatte im Rücken keine Augen.

Der Tentakel war da.

Und er hieb in meinen Rücken hinein.

Den Schlag konnte ich nicht ausgleichen. Der Aufprall trieb mich nach vorn. Ich schaffte es noch, mich auf den Beinen zu halten, aber das wollte der Angreifer nicht.

Das Ende des Fadens klebte an mir fest, und plötzlich war da ein zweiter, der meine Beine erwischte und mich zum Stolpern brachte, sodass ich hinfiel.

Ich blieb auf dem Bauch liegen. Dicht vor mir sah ich das schmutzige Dach und schaffte es, den Kopf ein wenig anzuheben. Jetzt ärgerte ich mich darüber, dass ich meine Beretta nicht gezogen hatte. So war ich praktisch waffenlos.

Ich hörte das Lachen.

Kurz danach kam sie auf mich zu.

Sie ließ sich Zeit. Selbst bei dem schlechten Licht sah ich den zufriedenen Ausdruck auf ihrem Gesicht. Sie hatte mich überwältigt und sie würde mich killen.

Ich wollte an meine Waffe heran. Das war nicht möglich, denn die beiden Tentakel – das waren sie für mich – pressten mich hart gegen den Boden, und ich konnte mir auch vorstellen, dass hoch über mir ein großer Spinnenkörper schwebte.

Innerlich verfluchte ich mich wegen meiner Dummheit, aber es war nichts mehr zu machen. Ich musste passen.

Ich hörte sie lachen. »Wie eingebildet du doch bist. Du hast gedacht, mich fertigmachen zu können. Nun ja, irren ist eben menschlich.« Sie bückte sich und kniete sich sogar vor mir hin. Jetzt fiel mein Blick auf das Messer. Die Spitze zielte auf meinen Hals. Dann hörte ich wieder ihre Stimme.

»Ich könnte dich jetzt töten. Es wäre ein Kinderspiel für mich, dir die Klinge in den Hals zu rammen, aber genau das tue ich nicht. Ich will, dass du einen langsamen Tod erleidest. Dass die dicken Fäden der Monsterspinne das Mark aus deinen Knochen saugen, um sie zu stärken. Du wirst dabei von Fäden eingehüllt sein und keine Chance haben, dich zu befreien.«

»Ich habe alles gehört. Und was kommt für dich dabei herum?«

»Ich fühle mich immer wohler in meiner neuen Existenz. Kann sein, dass ich die neue Sorte von Mensch bin. Schon ein Vorgriff auf die ferne Zukunft. Wer kann das wissen? Noch müssen wir uns mit den profanen Dingen beschäftigen, aber wer weiß, was passiert, wenn sich mal die Tore zu allen Menschen geöffnet haben. Dann wird das große Umdenken stattfinden müssen.«

Hatte sie recht? War das hier tatsächlich schon einer der Wege in die Zukunft? Sie glaubte daran, ich nicht, und so lautete auch die von mir gegebene Antwort.

»Nein, die Menschen werden immer Menschen bleiben. Monster wie du sind eine Ausnahme.«

Sie keifte mich an. »Monster nennst du mich?«

»Ja.«

Sie sprang auf die Beine. »Das wird dir noch leid tun!«, rief sie und brüllte dann: »Los, hol ihn dir! Saug ihn aus wie ein Vampir, der Blut trinkt!«

Das Wort schwebte noch als Echo in der Luft, da traf mich bereits der dritte Faden, und der wuchtete in meinen Nacken …

***

Suko hatte es zunächst nicht gefallen, als Deckung zurückbleiben zu müssen. Wenig später allerdings hatte er eingesehen, dass es besser für beide war.

John war in die Falle gelaufen. Die andere Seite war so leicht nicht zu täuschen. Es war ein dicker Spinnenfaden, der John zu Boden geschleudert hatte, ein zweiter erwischte ihn auch noch.

Und die Spinnenfrau hatte ihren Spaß. Sie kniete vor dem Geisterjäger und sprach mit ihm. Das kam Suko sehr zupass, denn so war sie abgelenkt und er hatte freie Bahn.

Er stieg auf das Dach. Nach zwei Schritten war seine Sicht besser geworden. Er schaute auch in die Höhe, sah den Himmel und noch etwas anderes darunter.

Es war ein Schatten. Aber das sah er nur bei einem flüchtigen Hinschauen, denn als er sich konzentrierte, da stellte er fest, dass der Schatten Konturen hatte. So etwas wie ein Oberkörper war zu sehen, und der bildete ein halbes Rund.

Das war sie. Das war die Monsterspinne.

Suko überlegte, wie er am besten an sie herankommen konnte. Ihm fiel im Moment nichts ein. Das mörderische Ding war zu weit von ihm entfernt, und ob es mit einer Kugel zu töten war, war mehr als fraglich. Außerdem gab es da noch seinen Freund und Kollegen John Sinclair, dem es nicht so besonders ging. Er hörte auch das Gekeife der Spinnenfrau, die wollte, dass die Monsterspinne John Sinclair leer saugte, was immer darunter zu verstehen war.

Agneta hatte den Satz geschrien. Suko wusste jetzt Bescheid, und die Antwort kam von ihm.

»Hier wird niemand ausgesaugt, das schwöre ich dir …«

***

Plötzlich war alles anders. Die Szene schien einzufrieren, denn niemand bewegte sich mehr. Das war bei Suko nicht der Fall, denn nach einem kurzen Stillstand schritt er dorthin, wo die Musik spielte. Und damit ging er direkt auf die Spinnenfrau zu, wobei er eine besondere Waffe in der Hand hielt, seine Dämonenpeitsche.

Agneta hatte ihn jetzt gesehen. Sie zögerte noch einen Moment, dann wich sie zurück und bewegte wild den rechten Arm mit dem Messer.

Suko ging weiter, was sie störte. Er wusste, dass er nicht so viel Zeit hatte und beschleunigte seine Schritte. Er vergaß auch nicht, dass er es mit zwei Gegnern zu tun hatte, aber zunächst musste er die Spinnenfrau aus der Welt schaffen.

Er sprach sie an. Seine laute Stimme wehte über das Dach. »Für dich, Agneta ist es zu Ende, bevor es noch richtig angefangen hat. Das schwöre ich dir.«

Agneta duckte sich leicht. Vielleicht überlegte sie auch, ob es richtig war, den Mann mit ihrem Messer anzugreifen.

Suko hörte hinter sich das Stöhnen seines Freundes und den mühsam hervorgebrachten Satz.

»Verdammt, Suko, du musst dich beeilen. Die schießen mich hier sonst noch ab!«

»Geht klar.«

Agneta lachte. Sie hatte wohl alles gehört und sie fühlte sich auf der Siegerstraße. Und deshalb rannte sie los. Sie brauchte nur geradeaus zu rennen, dann traf sie auf Suko, dem sie das Messer in den Leib rammen wollte.

Suko wusste genau, was er zu tun hatte. Er lief der Spinnenfrau plötzlich entgegen, was diese überraschte. Sie stand plötzlich auf dem Fleck, und dann war der Chinese vor ihr.

Er schlug zu.

Und er war schneller als sie.

Agneta wollte zustechen, doch es blieb beim Ansatz. Dafür sah sie drei Riemen auf sich zufliegen – und wurde auch von ihnen getroffen. Das alles brachte sie aus dem Rhythmus. Sie fing sich nicht mehr, bekam das Übergewicht und fiel hin.

Beinahe erreichte sie noch den auf dem Boden liegenden Geisterjäger, der zwar seinen Kopf etwas angehoben hatte, dessen Gesicht aber verzerrt war.

Agneta schrie!

Allerdings nur kurz, denn dann schrie sie nicht mehr, weil die Kraft der Dämonenpeitsche sie voll traf. Sie konnte sich nicht dagegen wehren, und es geschah noch etwas anderes mit ihr.

Die Kraft der Peitsche erwischte die Spinnen – und fing an, sie zu zerstören.

Suko erlebte ein Schauspiel, das auf eine gewisse Art und Weise einmalig war …

***

Und genau dieses Schauspiel erlebte auch ich.

Suko hatte genau das Richtige getan. Die Dämonenpeitsche war eine mächtige Waffe, die vieles zerstören konnte, so auch die Existenz dieser verfluchten Spinnenfrau.

Agneta war auf die Knie gefallen. Sie wollte wieder hoch, doch das schaffte sie nicht, denn in ihrem Körper begann es zu arbeiten.

Es brannte in ihr.

Und dieses Feuer war ein Glühen, das durch die Haut schien. Es hatte die Spinnen erfasst, die verglühten. Agneta musste irre Schmerzen durchleiden, was man ihr nicht anmerkte, denn es drang kein einziger Laut über ihre Lippen.

Das Bild war schlimm. Ich schaute durch die Haut in das Innere und wurde Zeuge, wie alles verglühte. Es waren die Spinnen, und wenn sie nicht mehr waren, dann gab es für die Spinnenfrau auch nicht mehr die geringste Chance.

Knisternd brach ihr Körper zusammen. Zugleich löste sich der Kopf und glühte ebenfalls auf.

Ich sah Suko ankommen. Er trat auf den Kopf, der knisternd zusammenbrach. Es war auch keine Spinne mehr zu sehen, es sei denn, man erinnerte sich an die, die mich unter Kontrolle hielt.

Unter Kontrolle?

Nein, das war nicht mehr so. Ich spürte den Druck nicht mehr an den verschiedenen Stellen meines Körpers. Es klebten auch die dünnen weichen Bänder nicht mehr auf meinem Rücken. Ich war frei, ich konnte mich ganz normal bewegen.

Suko stand vor mir, bückte sich und streckte mir seine Hand entgegen. Ich ließ mich schnell in die Höhe ziehen und blieb stehen. Zwar recht wacklig, aber immerhin.

Der Spinnendämon war weg. Er hatte seine Helferin verloren. Wohin er sich verzogen hatte, wussten wir nicht. Wir würden es auch nie erfahren. Dafür konnte ich mich wieder bei Suko bedanken, denn ohne ihn hätte ich mein Leben verloren …

***
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